
„Energie-Drehscheibe Dreiländereck“: Markus Mann und sein Team wollen ihre guten Erfahrungen auf 
den „Siegerland Flughafen“ übertragen und dort mithelfen, eine „Energie-Drehscheibe Dreiländereck“ entstehen zu  
lassen. Unter diesem Begriff ist von ihnen ein Konzept entwickelt worden, das Klimaschutz und Wirtschaftsförderung  
vereint. Diese „Energie-Drehscheibe“ würde große Mengen CO2 vermeiden, zugleich Ökostrom für den Bedarf von 
300.000 Menschen sowie die heimische Wirtschaft liefern, die Energiekosten langfristig stabil halten und das sogar auf  
einem erheblich geringeren Preisniveau als heute. Zudem würde eine derzeit Verluste einfahrende Gewerbefläche, die 
mehrheitlich dem Kreis Siegen-Wittgenstein und damit der Allgemeinheit gehört, künftig gewinnbringend genutzt. Die  
dafür benötigte Technik gibt es schon, sie funktioniert zuverlässig, wie „MANN Naturenergie“ unter Beweis stellt. Dort  
wurden in dem grauen Container 112 „second-life“-Batterien zu einem Großspeicher für Strom zum Beispiel aus diesen 
Solarzellen am MANN-Firmensitz zusammengeschlossen. Er bietet 1,4 Megawattstunden Kapazität und arbeitet Tag für Tag 
perfekt. Dieselbe Technik würde in einer größeren Version das Herzstück der „Energie-Drehscheibe“ bilden. Lediglich 
der Flugbetrieb am „Siegerland Flughafen“ wäre nicht mehr wie heute möglich. Allerdings nutzt die Bevölkerung diesen 
so gut wie gar nicht, wie eine repräsentative „forsa“-Befragung im Auftrag der „Wäller Energiezeitung“ beweist! Eine 
große Mehrheit fände hingegen die Errichtung eines Energieparks auf dem Flughafengelände gut.        Seiten 5, 6–7, 8 & 9

Metallbauer-
Meister Axel Leyen-
decker betrachtet die 
Bodengruppe und 
eine Seitenwand für 
einen LKW-Auflieger. 
Davon entstehen bei 
der Firma Kempf 
2.000 im Jahr – und 
manche Sonderlö-
sung für die WWP. 

Seite 12

Pedros Heimat ist 
zwar Südamerika – an 
seinem Ausbildungs-
platz im Westerwald 
fühlt er sich aber total 
wohl. 

Seite 3

Verschiedene 
Kohlsorten  gedeihen 
auf dem Biohof Di-
ckendorf großartig – 
und grundsätzlich auf 
einer Mulchdecke. 
Die Methode hat öko-
logische Vorteile. 

Seite 4
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Liebe Leserinnen und  
Leser, 

 
die Zeit ist reif für radi-

kale Veränderungen. 30 Jahre 
Schneckentempo im Bereich 
des Klimaschutzes müssen 
enden. 

Gerne hätte man geglaubt, 
dass ein Anderer oder der lie-
be Gott die Dinge wieder rich-
ten wird, die wir Menschen auf 
Erden „versemmelt“ haben. 
Am Ende ist das Nichtstun die 
große Sünde, Klimaflüchtlinge 
erleben Leid und Tod. 

Disruptive Veränderung 
könnte eine wirkliche Wende 
bringen. Im 19. Jahrhundert war 
das wichtigste Exportprodukt 
der USA das Eis aus den gro-
ßen Seen. Mehr als 200 Segel-
schiffe brachten es in die Welt. 
Der „Eiskönig“ Frederic Tudor 
sah sein Imperium dahin 
schmelzen, nachdem der Kühl-
schrank erfunden wurde. Frag-
würdige Studien wurden finan-
ziert, um Pseudo-Gefahren zu 
verbreiten. Politiker wurden 
bestochen, und Länder verbo-
ten die neue Technik. Wenn die 

Zeit aber reif ist für ein Produkt, 
gibt es kein Zurück. 

Anfänglich mussten Wind- 
und Sonnenenergie massiv ge-
fördert werden. Jetzt kann das 
„Kind“ alleine laufen. Weltweit 
wurden 2022 erneuerbare 
Energiekapazitäten mit einem 
Leistungsäquivalent von 292 
AKW (292 GW) neu installiert. 
Trotz aller Vereinfachungen 
durch Trump wurden in den 
USA seit 2010 immerhin 360 
Kohlekraftwerke stillgelegt, 
weil grüner Strom günstiger ist.  

Das hört sich nach einem 
Selbstläufer an. Leider nein, 
denn die Rahmenbedingungen 
müssen stimmen. Die fossil- 
nukleare Energiewirtschaft darf 
nicht weiterhin Atommüll und 
CO2-Abfall für kommende Ge-
nerationen hinterlassen. Der 
Export von Umweltproblemen 
durch den Import von fossilen 
Energien und Uran muss auf-
hören. Wir müssen also unsere 
Hausaufgaben nah am Ver-
braucher machen. 

Daher widmen wir diese 
Ausgabe einem spannenden 
Projekt über eine effiziente Flä-
chennutzung ohne neue Flä-
chenversiegelung: Es geht um 
den seit Jahrzehnten defizitären 
„Siegerland Flughafen“. Ein 
Areal, das ökologisches und 
ökonomisches Potential birgt. 
Es wird sicher nicht das Ende 
der wertschöpfenden Flugha-
fenunternehmen sein. Im Be-
darfsfall könnte eine Umsied-
lung von Betrieben zu Nach-
barflugplätzen sinnvoll sein. 

Viel Freude beim Lesen 
und Dank für Ihr Mitwirken! 

 
Ihr

Editorial

Stiftung
Geisberg

Die Stiftung Geisberg ist für alle psychisch Kranken aus dem 

Westerwaldkreis, Kreis Altenkirchen, Rhein-Lahn Kreis und dem 

Kreis Neuwied offen. Das bedeutet, dass Anträge auf fi nanzielle 

Unterstützung von beeinträchtigten Menschen aus diesen Land-

kreisen gestellt werden können. 

Mehr Informationen zur Stiftung unter www.stiftunggeisberg.de 

und folgendem QR-Code:

Anzeige

Akzeptanz ist da
Wertschöpfung und Betei-

ligung steigern die Akzeptanz 
von erneuerbaren Energien 
(EE), wenn Bürger gut infor-
miert werden: Zu diesem Stu-
dienergebnis kam ein For-
schungskonsortium. 

Die „Agentur für Erneuerba-
re Energien“ (AEE), das „Institut 
für ökologische Wirtschaftsfor-
schung“ (IÖW) und das „Institut 
für ZukunftsEnergie- und Stoff-
stromsysteme“ (IZES) untersuch-
ten, ob und in welchem Umfang 
Wechselwirkungen zwischen den 
regionalwirtschaftlichen Effekten, 
Möglichkeiten der finanziellen 
Beteiligung sowie der lokalen Ak-
zeptanz bestehen. 

Die Ergebnisse sind interes-
sant: Unter anderem zeigte sich in 
den untersuchten Kommunen ei-
ne hohe Bereitschaft, sich an EE-
Anlagen finanziell zu beteiligen. 
Regionale Wertschöpfung und fi-

nanzielle Beteiligungsmöglich-
keiten seien für die lokale Ak-
zeptanz von Energieprojekten be-
deutsam – müssen aber auch 
wahrgenommen werden. Daher 
spiele die Kommunikation von 
Kommunen eine wichtige Rolle.

Info: Viele suchen 
Energieberatungen auf.

Die US-amerikanische 
„Packard Foundation“ unterstützt 
Non-Profit-Organisationen wegen 
ihrer „Vision“ einer Zukunft, in 
der Menschen und Tiere in einer 
gerechteren Welt „blühen“ sol-
len. Sie hat nach eigenen Anga-
ben in den vergangenen sieben 
Jahren etliche Millionen Dollar für 
Kampagnen gegen Bioenergie 
ausgegeben. Und Leif Miller, Bun-
desgeschäftsführer vom Natur-
schutzbund Deutschland (NABU), 
fordert in einer Pressemitteilung 
vom August vergangenen Jahres 
gesetzliche Einschränkungen für 
Holzheizungen, kritisiert die 
„Fehlanreize durch die Förderung 
von Pelletheizungen“. Holz „der-
art intensiv als Energiequelle zu 
nutzen“, sei falsch: „Der Wald als 
CO2-Senke für natürlichen Klima-
schutz und als Lebensraum für 
tausende Tier- und Pflanzenarten 
ist bereits jetzt in Gefahr.“ 

Auf letztere Einlassung rea-
gierte der Deutsche Energieholz- 
und Pellet-Verband (DEPV): Die 
Aussage erwecke den Eindruck, 
„die energetische Holznutzung 
schade dem Wald, was nachweis-
lich nicht der Fall ist“, stellte er 
richtig. „Erstens nehmen Waldflä-
che und Holzvorrat in Deutsch-
land weiter zu. Und zweitens wer-
den Pellets, Hackschnitzel, aber 
auch Scheitholz weitgehend aus 
Resthölzern hergestellt, also aus 
,Abfallholz‘, das als Koppelpro-
dukt bei der Bau- und Schnitt-
holzherstellung oder bei der 
Holzernte im Wald anfällt.“ 

Bei einer pauschalen Ableh-
nung der Nutzung von Holzener-
gie werden zudem leider allzu oft 
„billige Holzkamine mit Hightech-
Pelletheizungen gleichgesetzt“, 
was unseriös sei, kontert der 
DEPV die Behauptung, Holzfeue-
rungen seien grundsätzlich kli-
maschädlich: „Das moderne Hei-
zen mit neuen Pelletkesseln und 
Pelletkaminöfen ist durch die jah-
relange Arbeit an der Heizungs-

technik und dem Energieträger 
Pellets effizient, durch geringe 
Staubemissionen belastet und ins-
gesamt deutlich sauberer, als Na-
turschutzverbände den Menschen 
weismachen wollen.“ Weiter 
heißt es: „Das weiß man eigent-
lich auch beim NABU – und 
schweigt dazu, denn ansonsten 
ließe sich die Holzenergie nicht 
generell schlechtreden.“ 

Doch warum gibt es die Ne-
gativ-Kampagnen? Manche Be-
obachter weisen darauf hin, dass 
der Druck auf die fossile Ener-
giewirtschaft umso mehr steigt, 
desto größere politische Durch-
brüche die regenerativen Ener-
gien erzielen können. Wie etwa 
im Fall der jüngst beschlossenen 
Neugestaltung der EU-Erneuer-

baren-Richtlinie (RED III), auf die 
sich Europäische Kommission, Eu-
ropäisches Parlament und Euro-
päischer Rat geeinigt haben.  
Durch diese wird unter anderem 
das europäische Ziel für erneu-
erbare Energien deutlich ange-
hoben, und es werden Genehmi-
gungsverfahren dauerhaft be-
schleunigt. Das ist ein großer 

Fortschritt. 
Dr. Christian Rakos, Präsi-

dent der „World Bioenergy Asso-
ciation“ und Geschäftsführer von 
„ProPellets Austria“, hat den Kon-
kurrenzkampf kürzlich in einem 
Gastkommentar für die österrei-
chische Zeitung „Die Presse“ auf-
gegriffen: „Fossile Energie wirft 
astronomische Gewinne ab. So 
mag es nicht verwundern, dass 
manche Energiekonzerne gegen 
besseres Wissen jahrelang syste-
matisch Desinformationen über 
den Klimawandel verbreitet ha-
ben, um ihr Geschäftsmodell zu 
schützen. Merkwürdig ist aller-
dings, dass einige Umweltorga-
nisationen in den vergangenen 
Jahren groß angelegte Kampa-
gnen gegen die nachhaltige Nut-
zung von Holz als Energiequelle 
umsetzen und dabei ähnliche 
Strategien anwenden“, legt Rakos 
dar und schließt seinen Kom-
mentar mit einer These ab: „Si-
cher ist, dass Öl- und Gaswirt-
schaft wohlwollend zusehen oder 
im Hintergrund vielleicht doch 
mitzahlen, damit Umweltorgani-
sationen weiter gegen die Ener-
giewende und den Klimaschutz 

kämpfen, im Glauben, dass sie 
Wälder schützen.“ 

Übrigens: Irritierend ist die 
Sorge um den „deutschen Wald“ 
auch, weil mit diesem etwas vor 
dem Menschen geschützt werden 
soll, was überhaupt erst durch 
menschliche Einflussnahme zu 
dem geworden ist, was wir heute 
als unseren Wald definieren (in 

Abgrenzung zum Urwald): ange-
legte Forste, die durch nachhalti-
ge Bewirtschaftung aufgebaut 
wurden. Auf der Website von 
„Landesforsten Rheinland-Pfalz“ 

erfährt man, dass über 42 Prozent 
der Landesfläche von Rheinland-
Pfalz – 840.000 Hektar – mit Wald 
bedeckt sei. Dies sei jedoch nicht 
immer so gewesen: „Ende des 18. 
Jahrhunderts war der Wald nahe-
zu zerstört. Aus den Erfahrungen 
von damals hat sich eine Forst-
wirtschaft entwickelt, die sich der 
Nachhaltigkeit verschrieben hat.“ 
Auch der Westerwald war einst 
fast komplett entwaldet – und 
wurde erst durch gezielte Auf-
forstung und nachhaltige Bewirt-
schaftung wiederaufgebaut. 

Andra de Wit

Warum die abermalige Kritik?
• Kampagnen suggerieren, die energetische Nutzung von Holz wäre schädlich

Die Kritik am Heizen mit Holz ist eigentlich nicht 
neu: Deutschen Wäldern drohe ein „Kahlschlag“,  
Pellets seien klimaschädlich und obendrein nicht 

versorgungssicher. Gezielte Kampagnen gegen die 
energetische Nutzung von Biomasse scheinen in 

letzter Zeit zuzunehmen und reißerischer zu  
werden. Was steckt dahinter?

Vorwurf: Kritiker bemängeln, die energetische Nut-
zung von Holz schade dem Wald.    Foto: Linse/pixelio

Argumente  
gegen die 

Holzenergie

Die Argumente gegen 
die energetische Nutzung 
von Biomasse lassen sich 
leicht entkräften. Hier meh-
rere Beispiele. 

Wälder werden nicht „ver-
heizt“, wie es oft dargestellt 
wird. Dank nachhaltiger Forst-
wirtschaft wächst in Deutsch-
land mehr Holz nach, als ent-
nommen wird. Dieses ersetzt 
zudem durch seine stoffliche 
und energetische Nutzung fos-
sile Brennstoffe – und verstärkt 
damit noch den Klimaschutzef-
fekt. 

Und: Bewirtschaftete Wäl-
der schützen das Klima. Durch 
die Entnahme älterer Bäume 
wird der Wuchs der neuen ge-
fördert, da sie mehr Licht er-
reichen kann – so wird zudem 
eine schnellere CO2-Bindung 
erzielt (Bäume speichern Koh-
lenstoffdioxid). Auch andere, 
mit den Ängsten von Verbrau-
chern spielende, Argumente 
sind falsch. Wie etwa, dass Pel-
lets nicht versorgungssicher 
seien. Tatsächlich verfügt 
Deutschland über die größten 
Holzvorräte Europas, und Pel-
letproduzenten reagieren auf 
die hohe Nachfrage mit neuen 
Werken und Anbauten.
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„Es ist absolut toll hier“
• Luis und Pedro haben ihre Heimat Ecuador für eine Ausbildung in Langenbach bei Kirburg verlassen

Die beiden jungen Männer 
sind überaus fröhliche, höfliche 
Zeitgenossen und sehr glücklich, 
wie sie hervorheben, dass sie die 
Chance zu einem solchen Start in 
eine solide Berufslaufbahn im 
Norden von Rheinland-Pfalz er-
halten. Luis‘ Heimat Guayaquil ist 
eine pulsierende Hafenstadt. Die 
Metropole ist die größte Ecua-
dors und hat inzwischen schät-
zungsweise über drei Millionen 
Einwohner – verglichen mit ins-
gesamt 514.000, die in den drei 
Westerwälder Landkreisen zu-
sammenkommen! Anders als 
Guayaquil, ist Pedros Heimatstadt 
zwar vergleichsweise klein. In Es-
meraldas, im Norden des Anden-
staates direkt an der Küste des 
Pazifiks gelegen, leben gut 
150.000 Menschen – mithin je-
doch deutlich mehr als im ge-

samten Kreis Altenkirchen. Die 
Entfernung zwischen Guayaquil 
und Esmeraldas beträgt etwa 360 
Kilometer (Luftlinie). 

Seit September sind die bei-
den Ecuadorianer im Westerwald 
– und fühlen sich überaus wohl. 
„Es war immer mein Traum, im 
Ausland etwas zu lernen. Ich fin-
de, diese Gelegenheit ist ein gu-
ter Anfang für meinen berufli-
chen Lebensweg!“, freut sich Luis. 
„Viele Sachen, die ich hier sehe, 
sind neu für mich. Hier gibt es 
Windkraftanlagen, Photovoltaik, 
alles mit Erneuerbaren: das ist 
besonders toll! Es ist gut für die 
Umwelt. Ich bin sehr stolz, hier zu 
arbeiten! Es ist absolut toll hier“, 
fügt Pedro an. 

Zustande gekommen sind 

die Ausbildungsverhältnisse über 
„PAM“, das vom Bundesministe-
rium für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung auf-
gelegte Programm mit dem un-
gelenken Namen „Partnerschaft-
liche Ansätze für entwicklungs-
orientierte Ausbildungs- und Ar-
beitsmigration“. Es soll helfen, 
den inzwischen erheblichen 
Fachkräftemangel in Deutschland 
zu bekämpfen. 

Ursprünglich habe er viel 
darüber gegrübelt, ob er den 
Schritt wirklich wagen, die Hei-
mat verlassen und ins Ausland auf 
einem anderen Kontinent gehen 
wolle, räumt Luis ein, der in Ecua-
dor bereits eine Ausbildung und 
Prüfung zum Elektriker absolviert 
hatte. „Aber im letzten Jahr vor 
dem Flug hierher in den Wester-
wald nicht mehr: da stand mein 

Entschluss fest.“ Die Erfahrung 
eines mehrmonatigen USA-Auf-
enthaltes bestärkte ihn. „Da bin 
ich gut klargekommen – und ha-
be lange abgewogen, ob ich auf 
dieser Erfahrung den nächsten 
Schritt gehen möchte.“ 

Neun Monate hat der 21-Jäh-
rige in seinem Heimatland 
Deutsch gelernt, zwei Stunden 
täglich an einer Sprachschule. 
„Aber es liegt natürlich an jedem 
selbst“, stellt Luis heraus, „jetzt 
hier im Westerwald nach der Be-
rufsschule oder Arbeit noch mehr 
Zeit in das Lernen der Sprache zu 
investieren.“ Die schon weit fort-
geschrittene Integration helfe da-
bei: Die Azubis treiben mit Kolle-
gen und Nachbarn Sport und sind 
gerne dabei, wenn es mal eine 

gemütliche Runde mit einem „Ha-
chenburger“ gibt. 

„Es ist ganz anders hier als in 
Ecuador“, lächelt Luis, „das kann 
ich sicher sagen. Doch was ich 
hier sehr schön finde: dass die 
Leute sehr nett sind!“ Fremden-
feindlichkeit habe er nie bemerkt. 
„Bislang hat alles sehr gut ge-
klappt, ich fühle mich wohl hier.“ 

Luis und Pedro leben in einer 
Werkswohnung auf dem Gelände 
der WWP. Die sei „sehr schön und 
super praktisch“, strahlt Luis. 
„Und sehr großzügig: Markus 
Mann lässt uns hier kostenlos 
wohnen!“, ergänzt Pedro. Er findet 
es außerdem wunderbar, dass er 
mit Luis gemeinsam in der Werks-
wohnung lebt: „Wir verstehen uns 
gut. Und wenn ich etwas nicht be-
greife, dann hilft er mir und um-
gekehrt. Manches Mal lernen wir 
nach Feierabend gemeinsam 
Theorie für die Berufsschule.“ 

Luis wie Pedro finden es eher 
praktisch, dass sie auf dem Ge-
lände wohnen, auf dem sie eben-
so arbeiten: „Nur eine Minute Ar-
beitsweg! Das ist cool!“ Pedro un-
terstreicht: „Herr Mann war sehr 
nett zu uns, dass er uns diese 
Wohnung angeboten hat. Das hilft 
uns viel, denn wir müssen so fürs 
Wohnen nichts bezahlen und 
auch keine eigene Wohnung su-
chen. Ebenso das elektrische Fir-
menfahrzeug, das wir gratis nut-
zen dürfen: solche Vorteile wie 
wir haben nur wenige Azubis!“ 

Seine Familie habe ihn in sei-
nen Plänen unterstützt, ins Aus-
land zu gehen, erzählt Luis. Mit 
seiner Mutter telefoniert er fast 

jeden Tag. Seine Freundin stu-
diert derweil Psychologie in 
Ecuador, will perspektivisch je-
doch ebenso wie ihr Freund in 
Deutschland arbeiten. Sie lernt 
bereits Deutsch. Das junge Paar 
möchte nach dem Studium von 
Luis‘ Freundin gemeinsam in 
Deutschland leben.  

Luis plant, nach der Ausbil-
dung ein Elektrotechnik-Studium 
anzuhängen. „Physik gefällt mir“, 
beschreibt er. Er denke darüber 
nach, erneuerbare Energien als 
Wahlschwerpunkt zu setzen. Zwar 
hat er in seinem Heimatland be-
reits vier Semester eines Studi-
ums zum Elektroingenieur hinter 
sich. „Aber das Ding ist, dass es in 
Ecuador nicht dieselben guten 
Arbeitsbedingungen gibt wie in 

Deutschland.“ Er wolle eine Fa-
milie gründen, und für sie ver-
spricht er sich genauso in 
Deutschland eine bessere Zu-
kunft, als in dem Land im Westen 
von Südamerika. Mit den Kennt-
nissen, die er hier in Europa er-
werbe, könne er Markus Manns 
weiteren Weg unterstützen, „ei-
nen kleinen Beitrag zur Unter-
nehmensentwicklung leisten“. 

„Es ist schon cool, was die 
hier machen“, freut sich Luis über 

seine Ausbildungsstätte, „voll-
elektrische Lkw in drei oder vier 
Stunden mit Strom vollzuladen, 
der mit Photovoltaik und Wind-
energie selbst produziert worden 
ist, nur regenerative Energie! Und 
es funktioniert mit den Erneuer-
baren. Sieh dir die vielen Elek-
tro-Autos an, die mit dem Logo 
der WWP überall im Westerwald 
herumfahren: Jeden Tag siehst du, 
wie sie hier unterwegs sind!“ 

Auch „das ganz kleine“ sei 
zu sehen, schmunzelt Luis und 
denkt an den elektrischen „smart 
fortwo passion ed“, der ihm und 
Pedro von ihrem Ausbildungsbe-
trieb zur Verfügung gestellt wird, 
damit sie sich – kostenlos – in der 
Region bewegen und in der Frei-
zeit etwas unternehmen können. 
Zwar sei der Freizeitbereich im 
Westerwald deutlich überschau-
barer als in der Metropole Guaya-
quil mit ihren zahlreichen Clubs 
und Bars. „Aber das war in Ecua-
dor ohnehin nicht mein Livestyle. 
Ich bin der, der am liebsten zu 
Hause bleibt und vielleicht mal 
ein Videospiel zockt.“ 

„Ich habe mein ganzes Le-
ben am Strand verbracht und sa-
ge immer, dass ich mein ganzes 
Leben im Urlaub war“, erzählt Pe-
dro augenzwinkernd über seine 
Herkunft aus der Küstenstadt Es-
meraldas. Es war einer seiner 
Brüder, der ihn auf die Möglich-
keit der Ausbildung in Deutsch-
land aufmerksam machte. Viele 
Bilder hat er sich zu Hause ange-
sehen, eine Menge über die Ge-
schichte Deutschlands gelesen. 
Das alles habe ihn neugierig ge-
macht. „Es interessiert mich, wie 
Dinge hier angegangen werden.“ 
Versuche es mal, wir werden se-
hen, was passiert – das sei dabei 
sein Motto gewesen, als er be-
schloss, zu den „Westerwälder 
Holzpellets“ zu gehen. „Also habe 
ich meinen Lebenslauf herge-
schickt – und jetzt bin ich schon 
hier“, strahlt Pedro. Familie und 
Freunde unterstützten den 22-Jäh-
rigen bei seinem Vorhaben. 
„Wenn du das machen möchtest, 

dann mache es“, habe er meist 
gehört, als er seine Idee verriet. 
„Doch als dann der Moment der 
Abreise kam, waren alle trotzdem 
traurig, weil ich ja sehr, sehr weit 
weg bin.“ 

Er habe daheim in Südame-
rika eine Vorstellung gehabt, wie 
er sprachlich in Deutschland zu-
rechtkommen würde, nachdem er 
ebenso wie Luis bereits neun Mo-
nate lang Deutsch gelernt hatte. 
„Doch als ich hier angekommen 

bin, da ist alles ganz anders ge-
wesen“, erläutert Pedro. „Ich ha-
be die Menschen hier sprechen 
gehört – und mich gefragt: ‚Was 
habe ich bloß gelernt? Welche 
Sprache?‘ Denn ich konnte leider 
gar nicht verstehen, was die Leu-
te hier sagten.“ Ja, der Dialekt sei 
schwierig, „doch inzwischen ver-
stehe ich meine Kollegen, was sie 
sagen. Das ist gut! Wir haben so-
gar schon ein paar Freunde hier 
in Langenbach gefunden. Die 
Leute hier sind sehr nett, gerade-
zu liebevoll.“ Luis und Pedro be-
suchen weiterhin einen Sprach-
kurs, er findet in Wirges statt. 

Er habe das Glück, in 
Deutschland eine Ausbildung bei 
den WWP zu erhalten, zeigt sich 
Pedro abermals dankbar. „Damit 
kann ich für mein späteres Leben 
eine erheblich bessere Basis le-
gen.“ In Ecuador habe er in un-
terschiedlichsten Bereichen ge-
arbeitet, um Geld zu verdienen. 
„Doch ich bin stets neugierig ge-
wesen, wie Elektrizität funktio-
niert, wie Geräte mit Strom be-
trieben werden. Das hat mir Spaß 
gemacht – darum habe ich zu 
Hause einige Apparate auseinan-
dergenommen“, lacht er, „Venti-
latoren und andere.“ Er kann sich 
im Augenblick nicht mehr vor-
stellen, irgendwann nach Ecua-
dor zurückzugehen.  

Luis und Pedro ist bewusst, 
das heben sie wieder und wieder 
hervor, dass speziell Fachkennt-
nisse im Bereich Elektrotechnik 
und Elektronik viele Jahre beson-
ders stark gebraucht werden, soll 
die Energiewende klappen und 
die weltweite Herausforderung 
des Klimawandels wirksam ange-
gangen werden. Dass sie im Wes-
terwald die Möglichkeit bekom-
men, künftig daran mitzuwirken, 
erfülle sie beide mit Stolz, stellen 
die zwei Südamerikaner heraus. 
Pedro betont, er wolle, wenn er 
einmal Urlaub habe, unbedingt 
für ein paar Tage nach Ecuador 
zurück fliegen. Und seiner Familie 
und allen Freunden erzählen, wie 
großartig es in Deutschland ist.

Deutsch konnten die beiden schon bemerkenswert 
gut, ehe sie sich aufmachten – in ein weit  

entferntes und für sie völlig fremdes Land. Vor dem 
Abflug aus Ecuador, bevor sie den zwölfstündigen 

Flug von Guayaquil nach Amsterdam und die  
Weiterreise nach Langenbach bei Kirburg  

antraten, hatten sie „ein Interview mit Markus“, 
berichtet Luis Alfredo Mata Torres, „quasi ein  

Vorstellungsgespräch per Video.“ Danach fiel die 
Entscheidung: Er und Pedro Ricardo Martínez  

Escobedo wollten gerne in den Westerwald  
kommen, um hier, bei den „Westerwälder  

Holzpellets“ (WWP) und bei „MANN  
Naturenergie“, eine Ausbildung zum Elektroniker 

für Betriebstechnik zu absolvieren.

Mobilität: Pedro (links) und Luis können diesen elektrischen „smart“ auch privat nutzen.

Kenntnisse: In der WWP-Elektrowerkstatt hat Luis 
einen Platz, an dem er nach Belieben Schaltungsvarianten 
zum Üben aufbauen kann.   Fotos: Schmalenbach



4
No. 21 

• 

Frühjahr 

2023

Ein wahrhaft ausgezeichnetes Konzept
• Auf dem Bio-Gemüsehof Dickendorf wachsen 25 verschiedene Kulturen auf einer Mulchdecke

„Live2give“ ist eine 1992 von 
Andreas und Uta Dura ins Leben 
gerufene Initiative, die „regene-
rative Systeme für den Anbau, 
den Vertrieb und die Verwendung 
von Nahrungsmitteln durch For-
schung, Bildung und soziale Pro-
jekte“ fördern möchte, wie es die 
gemeinnützige GmbH in ihrer 
Selbstdarstellung ausdrückt. Sie 
leistet und unterstützt etwa Pro-
jektarbeit zur Erforschung von 
Nahrungsmitteln und Bodenge-
sundheit, kooperiert dafür zum 
Beispiel mit der Universität Gie-
ßen. Daneben gibt es mit einem 
eigenen Gemüse- und Maschi-
nenbaubetrieb sowie einem zu-
gehörigen Hofladen auch kom-
merzielle Geschäftsbereiche. 
„Die Erträge aus den wirtschaftli-

chen Bereichen finanzieren die-
se gemeinnützigen Projekte mit“, 
erläutert Johannes Storch. Er hat 
ökologische Agrarwissenschaften 
studiert und ist in Dickendorf un-
ter anderem für den Gemüsean-
bau zuständig. 

Auf dem Hof werden zehn 
Hektar Flächen bewirtschaftet. 
Rund die Hälfte davon sei Grün-
land, ergänzt der Betriebsleiter. 
Es werden 25 Kulturen angebaut: 
Auf den Feldern wachsen Salate, 
verschiedene Kohlsorten, Möhren, 
Rote Bete, Pastinaken, Zucchini 
und Porree. Im Gewächshaus ge-
deihen Tomaten, Gurken und Pa-
prika. 

Der in Dickendorf praktizier-
te, schonende Anbau ist etwas 
ganz Besonderes. „Die Ausgangs-
frage war: Wie kann man Gemü-
sebau und Bodenfruchtbarkeit 
kombinieren? Denn der Gemüse-
bau ist oft mit einer sehr intensi-
ven Herangehensweise verbun-
den und schadet dem Boden ei-
gentlich“, schildert Storch. Daher 
habe man sich die Natur als Vor-
bild genommen: „Die arbeitet mit 
Bodenbedeckung – wenn man in 
den Wald schaut, dann liegt da 
überall Mulch herum. Dazu 
kommt, dass der Boden in der Na-

tur eigentlich direkt durchwurzelt 
wird.“ An diesem System hat sich 
das „live2give“-Team orientiert. 

Und so wächst das Gemüse 
auf dem Biohof auf einer Mulch-
decke, also auf zerfallenem orga-
nischen Material. Dieses entsteht 
vor allem aus Zwischenfrüchten: 
„Wenn man auf unsere Äcker 
guckt, dann sind die eigentlich al-
le grün“, lacht Johannes Storch, 
„da wächst eine Mischung aus 
Roggen, Erbsen und Wicken un-
gefähr bis zu zweieinhalb Meter 
hoch. Die hexeln wir dann auf 
dem Feld klein und lassen dies 
als Mulch dort liegen.“ So ent-
steht ein fruchtbarer Boden für 
die neuen Pflanzen, die dort ge-
setzt werden. „Dadurch haben wir 
die Bedeckung geschaffen, und 

das Gemüse übernimmt dann die 
Durchwurzelung“, erinnert der 
Experte an das natürliche Prin-
zip. „Wir streuen manchmal zum 
Teil auch Gras auf die Flächen da-
zu.“ 

Dieses clevere Anbausystem, 
mit dem der Biohof im vergange-
nen Jahr sogar den „Bundeswett-
bewerb Ökologischer Landbau“ 
gewann, hat zahlreiche Vorteile. 
Der Mulch verhindert den Wuchs 
von Samenunkräutern, liefert 
Nährstoffe und macht den Boden 
lockerer – was man auf den Fel-
dern in Dickendorf an den vielen, 
sich inmitten des zerrottenden 
Biomaterials offenbar überaus 
wohl fühlenden Regenwürmern 
feststellen kann. Die wiederum 
leisten einen wichtigen Beitrag 
beim Kompostieren. „Wir können 
das Düngen stark reduzieren“, 
nickt Johannes Storch. Gleichfalls 
sei das Konzept so nachhaltig, 
weil die Mulchdecke den Boden 
vor Wasserverlust schütze. 

Mulch verringere die Ver-
dunstung von Wasser über den 
Boden, erklärt der Agrarwissen-
schaftler. „Wir sparen dadurch 
enorm viel Wasser ein.“ Dies sei 
insbesondere in Zeiten von zu-
nehmenden Dürren und der be-

sorgniserregenden Knappheit 
der lebenswichtigen Ressource 
ein unheimlich wichtiger Punkt. 
„Die Niederschläge in Deutsch-
land verteilen sich auch in der 
Prognose eher auf den Winter: Da 
haben wir mehr Niederschlag. 
Die Frage ist also: Wie können wir 
im Winter Wasser in den Sommer 
hineinretten? Und das kriegen wir 
durch den Mulch hin“, beschreibt 
der Fachmann. 

Gerade Trockenregionen 
könnten demnach von der An-
bauweise profitieren. Der Wes-
terwald sei ja eigentlich ein re-
genreicher Landstrich, schmun-
zelt der in Burbach aufgewachse-

ne Storch, „doch letztes Jahr war 
es hier zum Beispiel auch enorm 
trocken.“ Und dennoch habe der 
Ökohof kaum bewässern müssen. 
„Manches Gemüse wie Kohl oder 
Möhren schon noch, aber unser 
Porree hat keinen Tropfen Was-
ser aus künstlicher Bewässerung 
gekriegt, und trotzdem wuchsen 
die Blätter.“ 

Innovativ ist der „Bio-Gemü-
sehof Dickendorf“ ebenso in ei-
nem weiteren Geschäftsbereich: 
Weil für den Mulchanbau speziel-
le Landmaschinen benötigt wur-
den, es diese aber noch nicht 
gab, hat das Dickendorfer Team 
2012 begonnen, sie selbst zu ent-
wickeln. Diese werden seit eini-
gen Jahren auch an andere Be-
triebe verkauft, die das tolle Kon-
zept aus dem Westerwald eben-
falls anwenden möchten. „Unsere 
Pflanzmaschine schneidet den 
Mulch auf und setzt die Pflanzen 
durch ihn hindurch in die Erde hi-
nein. Dann schließt sie den Mulch 
– praktisch wie ein Reißver-
schluss – wieder zu, und die Pflan-
ze guckt oben heraus“, veran-
schaulicht Johannes Storch. „Dann 
haben wir noch ein zweites Gerät, 
das Zwischenfrüchte unter den 
Mulch sät.“ 

Die Geräte ergänzten einan-
der auf sinnvolle Weise: „Die 
Pflanzmaschine setzt im Sommer 
Gemüse in den Mulch, von dem 
im Herbst noch etwas übrig 
bleibt. Die andere Maschine sät 
dann die neue mulchgebende 
Kultur wieder unter diesen Rest-
mulch – so dass der Boden also 
nicht nur über den Sommer, son-
dern auch im Winter bedeckt ist.“ 
Dies halte das System aufrecht. 
„Dadurch werden die ganzen Vor-
teile mit in den Winter getragen 
und der Boden wird auch in die-
ser Jahreszeit geschützt.“ 

Die Ernte bietet der Wester-
wälder Betrieb im eigenen Hofla-

den und auf Wochenmärkten der 
Region feil. Außerdem kauft er 
Erzeugnisse von Landwirten zu, 
die das Mulch-System übernom-
men haben. „Im Frankfurter Raum 
haben wir zum Beispiel Kollegen, 
die Gemüse pflanzen, das wir 
nicht anbauen. Das kaufen wir ein 
und verkaufen es wiederum. 
Denn da wissen wir, dass es nach 
den gleichen Prinzipien entstan-
den ist und wo es herkommt“, legt 
Johannes Storch dar. 

Daneben gibt es ebenso 
Exotisches im Angebot. Dafür ko-
operiert der Westerwälder Biohof 

mit ausgewählten Partnerbetrie-
ben im Ausland, die sich glei-
chermaßen einer nachhaltigen 
Anbauweise verschrieben haben. 
Eine Nektarine wachse eben 
nicht typischerweise im Wester-
wald, lacht Johannes Storch, sei 
aber nährstoffreich – und Men-
schen „gute Nahrung“ zu bieten, 
ist seit jeher eines der Anliegen 
von „live2give“. 

So können Kunden des Bio-
hofs zum Beispiel saisonale 
Früchte von Kleinbauer Joan Ra-
ventos aus Katalonien oder von 
Emanuel Semenu aus Ghana er-
halten. Farmer, die wiederum von 
„live2give“ fair entlohnt werden. 
„Das sind Landwirte, die nach 
ähnlichen Prinzipien arbeiten wie 
wir“, stellt Storch heraus. Ver-
braucher unterstützen mit dem 
Kauf der jeweiligen Früchte also 
ausländische Musterbetriebe für 
regenerativen Anbau und Klein-
bauern, die Massenerzeugung 
ablehnen. 

Verantwortung für Menschen 
und Umwelt zu übernehmen, steht 
bei „live2give“ im Fokus, und so 
verwundert es nicht, dass die ge-
meinnützige GmbH beziehungs-
weise ihr Bio-Gemüsehof „grü-
nen“ Strom aus dem benachbar-
ten Langenbach bezieht. „MANN 
Naturenergie“ ist seit Jahren der 
Energieversorger der Dicken-
dorfer Initiative. „Das ist für uns 
ein ganz wichtiger Gedanke, weil 
wir die Nachhaltigkeit auf andere 
Betriebszweige übertragen und 
mit Ressourcen verantwortlich 
umgehen wollen, die uns zur Ver-
fügung stehen“, sagt Johannes 
Storch. Dazu gehöre Energie ge-
nauso. Mit „MANN Energie“ be-
stehe eine gelungene und noch 
dazu regionale Kooperation. Die 
Betriebe seien sich zudem 
freundschaftlich verbunden, un-
terstreicht der Agrarwissen-
schaftler. „Das ist eine sehr schö-
ne Zusammenarbeit. Wir sind mit 
einem Food-Truck auch schon 
zweimal beim Tag der offenen Tür 
bei MANN gewesen.“ 

„Live2give“ entsprang übri-
gens aus einer christlichen Ge-
meinschaft in Dickendorf, die Gu-
tes für Menschen tun wollte. 
„Nicht nur über den Glauben re-
den, sondern ihn auch leben“, sei 
seit jeher die Devise, erzählt Jo-
hannes Storch. Und so unterstützt 
das engagierte Dickendorfer 
Team Landwirte im In- und Aus-
land, liefert den Menschen in der 
Region nachhaltig angebaute, 
hochwertige Nahrungsmittel und 
leistet obendrein einen Beitrag 
zum Klimaschutz. Mit dem Mul-
chen gelinge „ein geschlossener 
Kreislauf“, vergleicht Storch. „In 
der Hinsicht haben wir als Ge-
sellschaft noch etwas nachzuho-
len.“ 

Maleen Jönsson

Die Natur beobachten und von ihr lernen: Wie  
sinnvoll dies zuweilen ist, kann man in der  

Ortsgemeinde Dickendorf im Landkreis  
Altenkirchen feststellen. Denn die Pflanzen, die auf 

den Feldern und im Gewächshaus des dortigen 
Bio-Gemüsehofs wachsen, werden von einer acht 
Zentimeter dicken Mulchschicht bedeckt. Dieses 

innovative Anbaukonzept hat eine Menge  
großartige Vorteile.

Vorgehensweise: In Dickendorf werden zahlreiche Gemüsesorten auf einer Mulchdecke gepflanzt.    Fotos: live2give

Anbau: Im Gewächshaus gedeihen etwa Tomaten.

Innovation: Für den Mulchanbau verwendet der 
Biohof spezielle, selbst entwickelte Pflanzmaschinen.



„Energie-Drehscheibe Drei-
ländereck“: Was hat es mit diesem 
für die meisten vermutlich völlig 
unbekannten Begriff auf sich? 

Wir nennen das Projekt so, 
weil dort, wo es entstehen soll,  
Rheinland-Pfalz, Nordrhein-West-
falen und Hessen aufeinander-
treffen. Und der „Siegerland 
Flughafen“ liegt genau an diesem 
Dreiländereck. 

 
Was soll dort passieren? 
Wir haben einfach die Not-

wendigkeit, dass wir klimaneu-
trale, heimische Energie brau-
chen, und das langfristig. Dass wir 
ohnehin die letzten 20 Jahre zu 
wenig getan haben, um unsere 
Energieversorgung umzustellen, 
haben wir spätestens gemerkt, 
seit der furchtbare Krieg in der 
Ukraine begonnen hatte. Es droht 
auch ein fürchterlicher Wohl-
standsverlust, weil wir die letzten 
fünf bis acht Jahrzehnte die At-
mosphäre zur „Abfalldeponie“ 
für CO2-Atome  gemacht haben, 
und die verursachen nun den Kli-
mawandel. Der muss bekämpft 
werden, was Hunderte Milliarden 
kosten wird. Deswegen müssen 

wir handeln. 
 
Wie konkret? 
Wir haben hohe Kosten für 

den Umbau der Energieversor-
gung, die vor uns liegen. Wir ha-
ben gelernt, dass wir uns in einer 
fürchterlichen Abhängigkeit von 
Energie-Importen befinden. Auch 
die Wirtschaft leidet: Bereits jetzt 
wandern energieintensive Unter-
nehmen ab und gehen schon heu-
te dorthin, wo langfristig günstige 
und kalkulierbare Energie zur 
Verfügung steht. Ein Konzern wie 
BASF kauft sich halt einen eige-
nen Off-shore-Windpark in der 
Nordsee und regelt seine Proble-
me, indem er die Energieerzeu-
gung einfach an einen anderen 
Ort verlagert. Da sind natürlich 
gigantische Summen fällig. Das 
kann der „typische“ Mittelständ-
ler nicht! Er hat aber, genau wie 
der Bürger der Region, die Pflicht, 
seinen Beitrag auf dem Weg zur 
Klimaneutralität zu leisten. Und 
deshalb müssen wir schauen: Was 
geht vor Ort? 

 
Dabei kann eine „Energie-

Drehscheibe“ helfen? 

Wenn ich eines gelernt ha-
be: Ich betreibe seit 1991 Wind-
kraftanlagen, und am Ende sind 
erneuerbare Energien in der Er-
zeugung immer billiger als kon-
ventionelle. Sie haben, wie man 
so schön sagt, ein „goldenes En-
de“. 

 
Was bedeutet das? 
Wenn die Investition erst  

einmal gestemmt wurde und der 
Kapitaldienst geleistet ist,  
produzieren die sagenhaft güns-
tig! Am Standort „Energie- 
Drehscheibe Dreiländereck“  
wollen wir deswegen mehrere  
erneuerbare Energieerzeu-
gungsarten kombinieren. Im 
Fernsehen haben die „Talkshow-
Kings“ regenerativ produzierten 
Strom als „Zappel-Strom“ 
schlechtgemacht. Klar, Wind und 

Sonnenschein sind nie völlig 
gleichmäßig, kommen nicht so 
strukturiert, wie man es gerne 
hätte. Aber es „zappelt“ nicht nur 
die Erzeugerseite, die Verbrau-
cherseite schwankt ebenso stark: 
Nicht alle elektrischen Verbrau-
cher – also Gemeinden, Bürger, 
Betriebe – ziehen 24 Stunden am 
Tag konstant dieselbe Leistung. 
Wenn man diese beiden „Zappel-
Effekte“ klug übereinanderlegt, 
bleibt am Ende nur noch ein klei-
ner Unterschied, der ausgegli-
chen werden muss. Auch das soll 
die „Energie-Drehscheibe“ leis-
ten: aus einem sogenannten „un-
strukturierten Erzeugungsportfo-
lio“ ein „strukturiertes Strompro-
fil“ machen. 

Wie geht das? 
Man braucht ein intelligen-

tes Lastmanagement mit ab-
schaltbaren Lasten, man benötigt 
ein Modul, um eine Wind- und 
Sonnenvorhersage zu integrieren, 
es ist ein üppiger Stromspeicher 
erforderlich. Wie eine solche,  
gigantisch große, Batterie funk-
tioniert, machen wir hier in Lan-
genbach bei „MANN Naturener-
gie“ mit 112 zusammengeschlos-
senen „second-life“-Batterien 
von Mercedes Benz bereits vor 
und nutzen sie täglich 24 Stunden 
problemlos (siehe Seite 8). So ei-
ne dicke Batterie in der Mitte zwi-
schen Stromerzeugung und -ver-
brauch, mit ordentlich Künstlicher 
Intelligenz ausgestattet, macht  
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Saubere Energie für 300.000 Menschen
• Auf dem „Siegerland Flughafen“ könnte günstiger Ökostrom erzeugt und viel CO2 vermieden werden

Kombination: Sonne, Wind und Biomasse erzeugen bei dem Vorhaben 325 Gigawattstunden Strom im Jahr. Ein Lastmanagement und ein großes Energie- 
Speicher-System (ESS) machen daraus ein strukturiertes Stromprofil bei gleichzeitiger Preisstabilität für diese saubere Energie, die für Privathaushalte, Firmen, Gemein-
den oder auch die Mobilität in der Region nutzbar wäre.              Infografik: Page & Paper

Eignung: Viel Platz, eine Menge Wind: Auf dem Gelände des „Siegerland Flughafens“ 
scheinen gute Voraussetzungen für eine „Energie-Drehscheibe Dreiländereck“ gegeben zu sein.

• Fortsetzung Seite 6

Da, wo heute der „Siegerland Flughafen“  
beheimatet ist, möchte Markus Mann eine 

„Energie-Drehscheibe Dreiländereck“ entstehen 
lassen. Hierfür hat das Team von „MANN Energie“ 
ein Konzept entwickelt und steht bereit, sofern die 

Politik und Wirtschaft einen Partner suchen  
würden. Dort produzierter Strom aus erneuerbaren 

Quellen soll langfristig eine günstige  
Energieversorgung für Haushalte und die  

Wirtschaft gewährleisten und große Mengen CO2 
vermeiden. Über das Vorhaben sprach mit dem 

Energie-Pionier Uwe Schmalenbach. 



Verbrauchs- und Erzeugungs-
profil zueinander passend. 

 
Was tut das erwähnte Last-

management? 
Das ist dabei eine Schlüs-

sel-Technik, mit der wir hier 
bei uns im Betrieb quasi „im 
Kleinen geübt“ haben: Es sorgt 
dafür, dass wir knapp 20 Pro-
zent der früheren Stromspitze 
reduzieren konnten. Das heißt, 
die maximale Leistungsspitze, 
die verfügbar sein muss – 
selbst, wenn sie nur einmal im 
Jahr für 15 Minuten zur Verfü-
gung stehen muss –, ist da-
durch erheblich kleiner ge-
worden. Und warum sollte das, 

was hier bei uns im Betrieb 
funktioniert, nicht auch in der 
Fläche funktionieren? 

 
Das bedeutet aber nicht, 

dass Sie insgesamt weniger 
Strom nötig haben, richtig? Sie 
verbrauchen dieselbe Gesamt-
menge wie vormals, nur eben 
zeitlich „verstreut“? 

Genau, wir haben „ver-
schiebbare Lasten“. Das ist ei-
nerseits ein physikalischer As-
pekt, aber andererseits auch 
ein ökonomischer: Wenn man 
sich den Strompreis „daily  
ahead“ an der Börse ansieht – 
das ist der heute für morgen 
gehandelte Preis –, dann haben 

Sie schnell mal Preisunter-
schiede von 50 Euro die Mega-
wattstunde (MWh) am Morgen 
hoch auf 180 im Tagesverlauf 
und danach schnell schon wie-
der runter auf 50. Sobald die 
Sonne tagsüber richtig raus-
kommt, gehen die Preise be-
reits nach unten. Das Ökono-
mische und das Physikalische 
muss man intelligent zusam-
menbringen – und das geht. 
Wir wissen, dass es geht, weil 
wir es im Kleinen ständig 
schon genau so laufen lassen. 

 
Mit anderen Worten: Sie 

wollen das, was Sie hier in Lan-
genbach mit einem Speicher 
von 1,4 MWh Kapazität tun, in 
Burbach auf dem Flughafenge-
lände für eine größere Anzahl 

an Betrieben und Privathaushal-
ten nutzbar machen? 

Wir haben mit einem mitt-
leren Wert gerechnet und 
könnten mit der „Energie-
Drehscheibe Dreiländereck“ 
325 Gigawattstunden (GWh) – 
also 325 Millionen Kilowatt-
stunden! – an Strom erzeugen. 
Und, wie ich es vorhin ausge-
führt habe, „strukturiert“ an 
den Endverbraucher liefern.  

 
325 Gigawattstunden: Das 

reicht nicht nur für die gesamte 
Stadt Siegen, oder? 

Genau! Das entspricht 
dem privaten Konsum von 
300.000 Menschen. Aber es 
kommt noch etwas hinzu: Bei 
der Anlage, die wir uns auf 
dem Gelände des „Siegerland 

Flughafens“ vorstellen, weiß 
man heute bereits, was 2030 
der Strom kosten wird. Wer 
kann das sonst schon sagen? 
Insbesondere durch steigende 
CO2-Preise. Der Börsenpreis 
für eine Tonne CO2-Ausstoß ist 
aktuell bei knapp 100 Euro und 
ist hochgeschnellt von 20 Euro. 
Und wenn wir uns in irgendei-
ner Form an die Klimaziele von 
Paris herantasten wollen (Anm. 
d. Red.: in Paris fand 2015 die 
„Pariser Klimakonferenz“ statt, 
wo sich die Staatengemein-
schaft erstmals verbindlich da-
rauf einigte, die Erderwärmung 
auf unter zwei Grad Celsius ge-
genüber dem vorindustriellen 
Niveau zu begrenzen), dann 
wird der CO2-Preis weiter ex-
plodieren. Das heißt, Strom aus 

Gas und Kohle wird unbezahl-
bar – und dann weiß der Mit-
telständler nicht, was er 2030 
oder 2035 für seinen Strom be-
zahlen muss. Bei der Anlage, 
wie wir sie auf dem Gelände 
des „Siegerland Flughafens“ 
planen, ist das bereits jetzt klar. 

 
Wie das? 
Wir wissen heute, eine 

Windkraftanlage ist nach zwölf 
bis 15 Jahren bezahlt. Ab dann 
produziert sie nur noch gerin-
ge Wartungs- und Versiche-
rungskosten. Aber auch bis da-
hin habe ich eine absolut ein-
deutige Kalkulationsgrundlage 
für regenerative Energie. 

 
Die Sie auf dem Flughafen 

aus Wind, Sonne und Biomasse 
produzieren wollen? 

Ganz recht. Es gibt am 
„Siegerland Flughafen“ ein 
Heizkraftwerk, das hat eine 15-
Megawatt-Turbine und liefert 
im Grunde die Grundlast. Es 
kommen Photovoltaik und 
Windkraft hinzu, und diese 
Kombination ergibt eine Stabi-
lität. Wenn wir viele solche An-
lagen dezentral errichten, 
schaffen wir damit wahrhaftig 
unsere Klimaneutralität – und 
zugleich unsere Unabhängig-
keit von Energie-Importen. 

Außerdem, so las ich, biete 
die Anlage eine „Primärener-
gieregelleistung“. Was verbirgt 
sich dahinter? 

Im Winter des letzten Jah-
res gab es einmal einen Scha-
den in einem Umspannwerk in 
Osteuropa. Auswirkungen die-
ses Schadens haben sich ein-
mal quer durch den europäi-
schen Kontinent gezogen, so 
dass die Stromnetze sehr insta-
bil wurden; und wir sind haar-
scharf an einem „Blackout“ 
vorbeigerauscht. Um solche In-
stabilitäten auszugleichen, 
braucht man die „Primärener-
gieregelleistung“ (PRL). Der 
Großspeicher der „Energie-
Drehscheibe Dreiländereck“ 
ist für den Start mit 600 MWh 
Kapazität und einem 100 MWh 
Netzzugang geplant. Das heißt, 
wir könnten bis zu 100 Mega-
watt Strom aufnehmen, wenn 
plötzlich zu viel in unseren Net-
zen ist. Und ebenso gut diese 
Menge Strom wieder abgeben, 
damit das Netz nicht zusam-
menbricht. Und beides in Se-
kundenschnelle. Das ist diese 
PRL. Für die gibt es übrigens 
ebenfalls Geld. 

 
Stimmt es, dass die 

Schwankungen im Netz zuneh-
men werden, je mehr Stromer-
zeugungsarten hinzukommen? 

Ja. Man kann es verglei-
chen: In meiner Jugend, in den 
1980er-Jahren, da konnte man, 
wenn es im Auto schon einen 
Tempomat gegeben hätte, zwi-
schen Köln und Frankfurt das 
Auto einfach laufenlassen und 
hätte höchstens ein- oder zwei-

mal kurz auf die Bremse treten 
müssen. Jetzt herrscht aufgrund 
erheblich zahlreicherer Fahr-
zeuge auf der Autobahn – und 
im Stromnetz durch die vielen 

Strom-Erzeugungsarten – mehr 
„Verkehr“. Somit muss man 
auch häufiger mal bremsen 
oder wieder Gas geben, auf 
der Autobahn wie im Strom-
netz.  

 
Das kann man aber doch 

gewiss an anderen Standorten 
genauso tun. Warum soll die 
„Energie-Drehscheibe“ ausge-
rechnet auf das Gelände des 
heutigen „Siegerland Flugha-
fens“? 

Ich halte den Ansatz, den 
„Siegerland Flughafen“ zu 
schließen und dort die „Ener-
gie-Drehscheibe Dreiländer-
eck“ aufzubauen, aus mehre-
ren Gründen für absolut sinn-
voll: Einerseits hat sich der 
Standort seit Jahren nicht als 
Verkehrsflughafen behaupten 
können, so dass er aus seinen 
Verlusten in die Gewinnzone 
gekommen wäre. (Anm. d. 
Red.: siehe dazu auch Seite 9.) 

Auf Dauer etwas zu subventio-
nieren, ist volkswirtschaftlich 
nicht sinnvoll und vor dem 
Steuerzahler, der letztlich das 
Defizit ausgleichen muss, nicht 
zu vertreten.  

 
Was spricht Ihrer Meinung 

nach noch für die Flughafen-
Schließung? 

Der zweite Punkt ist, dass 
die Fläche für die „Energie-
Drehscheibe“ da oben bereits 
vorhanden ist. Knapp 600 Me-
ter hoch gelegen, eine tolle An-
strömung für Windenergie, 
deshalb ein herausragender 
Punkt. Die Fläche ist ohnehin 
schon asphaltiert und beto-
niert, es muss nicht weiteres 
Grünland versiegelt werden. 
Ferner ist eine gewisse Grund-
Infrastruktur vorhanden, die 
man mitnutzen kann; wie Flug-
zeughangars, in denen man die 
Batteriestationen installieren 
könnte. Und jetzt muss man 

noch den Aspekt der volks-
wirtschaftlichen Schäden be-
trachten, die der CO2-Ausstoß 
nach sich zieht: Eine Tonne CO2 
verursacht laut Umweltbun-
desamt circa 201 Euro volks-
wirtschaftliche Kosten, die ir-
gendeiner von uns zahlen 
muss. Verglichen mit einem 
entsprechend dimensionierten 
Kohlekraftwerk zur Stromer-
zeugung würde die „Energie-
Drehscheibe Dreiländereck“ 
374.000 Tonnen CO2 pro Jahr 
einsparen. Das sind dann zu-
gleich rund 75 Millionen Euro 
Schadensreduzierung jährlich 
für unsere Volkswirtschaft! Also 
kann man eigentlich nicht wirk-
lich sagen: „Wir machen mal 
weiter wie bisher, wir wün-
schen uns doch so sehr einen 
eigenen kleinen Verkehrsflug-
hafen.“ Abgesehen davon ha-
ben wir, neben vielen Regio-
nalflughäfen, im relativ kleinen 
Deutschland allein 15 interna-

tionale Flughäfen. 
 
Gibt es für die „Energie-

Drehscheibe“ schon einen Zeit-
plan? 

Meine „Klimaschutz-See-
le“ sagt: sofort. Das ist die 
Wunschvorstellung. Die realis-
tische wird sich herausbil-
den… Es kommt darauf an, in 
welcher Geschwindigkeit man 
in Deutschland noch eine Ge-
nehmigung bekommen und 
gleichzeitig die Schließung 
des Flughafens und damit öf-
fentlicher Infrastruktur errei-
chen kann. Das könnte lange 
dauern… Andererseits: Wenn 
wir plötzlich im Hafen ein Ter-
minal für Flüssiggas innerhalb 
eines  halben Jahres bauen 
können, dann wäre es doch mal 
schön, wenn wir so dringend 
notwendige Vorhaben wie die 
„Energie-Drehscheibe Drei-
ländereck“ ebenso schnell rea-
lisieren könnten.
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Notwendigkeit: Unser momentaner CO2-Ausstoß kostet die nächsten Generationen ihre Zukunft, da die Erder-
wärmung 2040 vermutlich schon bei 1,75 Grad liegen wird, wenn nicht rasch Erhebliches passiert. Das kostet uns alle auch 
Unsummen an Geld, da die Bepreisung von CO2 über sogenannte „Emissionsrechte“ planmäßig teurer und teurer wird.

Klimaeffekt: Das Vorhaben würde, gegenüber der Kohleverstromung, mehr als 374.000 Tonnen CO2 einsparen – 
jedes Jahr. Dadurch entfielen auch die durch diese Emission verursachten Volkswirtschaftsschäden in Höhe von mehr als 75 
Millionen Euro jährlich.

Wirtschaftlichkeit: Während der Flughafen noch nie kostendeckend gearbeitet hat (siehe auch Seite 9), 
würde die „Energie-Drehscheibe Dreiländereck“ beträchtliche Erträge abwerfen.   Infografiken: Page & Paper

Umweltschutz: Der Strom im Großspeicher von „MANN Naturenergie“ stammt ausschließlich aus erneuerbaren Quellen wie den eigenen Photo-
voltaikanlagen, die unter anderem an den Silos der „Westerwälder Holzpellets“ montiert sind.            Fotos: Schmalenbach

Erfahrung: Am Firmensitz von „MANN Natur-
energie“ arbeiten diese 112 „second-life“-Batterien von 
Mercedes in einem Container. Sind sie miteinander ver-
bunden, können so als kompakte Einheit 1,4 Mega-
wattstunden Strom speichern – und jederzeit wieder 
abgeben. So ein Energiespeichersystem (ESS) in einer 
größeren Ausführung wäre das „Herz“ der „Energie-
Drehscheibe Dreiländereck“. 

• Fortsetzung von Seite 5

Ein Projekt, 
viele positive 

Effekte

Wenn die „Energie-
Drehscheibe Dreiländer-
eck“ ihren Betrieb 
aufnehmen könnte, würde 
das eine Reihe Vorzüge so-
wohl im Klimaschutz wie 
bei der Wirtschaftsförde-
rung nach sich ziehen: 

 
•Berechenbare, langfristig 
 stabile und niedrige 
 Strompreise 
•Strom als stabiler 
 Produktionsfaktor 
•Regionale Beteiligung  
 möglich 
•Strom für die Region aus  
 100 Prozent erneuerbaren  
 Quellen 
•Dezentralisierung und  
 Demokratisierung der  
 Energieversorgung 
•Klimaneutralität für die  
 Region 
•Praxiserprobtes  
 Leuchtturmprojekt 
•Namhafte Partner aus der  
 Industrie 
•Verlustreiche Fläche wird  
 gewinnbringend 
•Keine neue 
 Flächenversiegelung

…dazu Klimaneutralität, Unabhängigkeit von Energie-Importen – und ein auf Jahre stabiler Strompreis



Verbraucher wie die Pellet-
pressen auf dem Firmengelände, 
die dortige Sägelinie, aber eben-
so ein die Gebäude beheizendes 
Fernwärmenetz oder die Be-
leuchtung und Computer in der 
Verwaltung werden damit ver-
sorgt. 

Weht zu wenig Wind oder 
verhüllen Wolken die Sonne, 
springt der zuvor aufgeladene 
Großspeicher ein. Der besteht 

aus „second-life“-Batterien. Das 
sind Fahrzeugbatterien, die für 
ein Kraftfahrzeug nicht mehr gut 
genug sind, weil sie bereits vielen 
Ladezyklen ausgesetzt waren. 
Doch im stationären Einsatz in ei-
nem Großspeicher wie dem von 
„MANN Naturenergie“ in Lan-
genbach können sie sehr wohl 
noch sehr lange gut verwendet 
werden – was nebenbei eine Res-
sourcenschonung bedeutet, weil 

das Produkt wirklich bis zu sei-
nem Lebensende und dem Re-
cycling genutzt wird. 

Bei der „Energie-Drehschei-
be Dreiländereck“ könnten ne-
ben solchen „second-life“-Akkus 
gleichermaßen jene eingesetzt 
werden, die als „zweite Wahl“ auf-
grund zu großer Toleranzen in 
der Fertigung nicht in Autos ver-
baut werden oder aus ausge-
schlachteten Unfallwagen stam-
men. Und es könnten ebenso na-
gelneue Batterien für Elektro-
fahrzeuge zu „Energiespeicher-
systemen“ (ESS) zusammenge-
schlossen (und womöglich sogar 
in den Hallen des bisherigen 
Flughafens installiert) werden. 
Denn Hersteller von Elektrofahr-
zeugen müssen, so will es die EU, 
Ersatzbatterien künftig für zehn 

Jahre als Ersatzteil vorhalten. Das 
Problem dabei ist: Die Batterien 
können nicht einfach ins Regal 
gelegt und dort ohne Weiteres 
gelagert werden, bis sie im Fahr-
zeug zum Einsatz kommen. Denn 
bis dahin wären die Zellen darin 
„platt“, der Akku (zumindest teil-
weise) zerstört, in jedem Fall un-
brauchbar. Um das zu verhindern, 
ist es technisch notwendig, die 
Batterien während der Lagerung 
mit einer „Erhaltungsladung“ und 
ebenso mit kontrollierter Entla-
dung „frisch“ zu halten.  

Genau diesen Umstand wür-
den sich, so der Plan, ESS auf dem 
„Siegerland Flughafen“ zu nutze 
machen: Da eh ge- und entladen 
werden muss, kann man hierfür 
auch den auf dem Flughafenge-
lände erzeugten Ökostrom nutzen 
und hätte somit die Möglichkeit, 
ihn zu „parken“, bis er im Strom-
netz benötigt wird – genau so, wie 
es „MANN Naturenergie“ und 
„Westerwälder Holzpellets“ in ei-
nem kleineren Maßstab schon tun. 

In der „großen Version“ auf 
dem Flughafen-Gelände würde 
also mit derselben Methode so-

wohl ein ökologischer Mehrwert 
geschaffen als auch Regionalför-
derung betrieben und finanziell 
ebenfalls sinnvoller gewirtschaf-
tet, als mit dem geringen Luftver-
kehrsaufkommen.  

Günstige und kalkulierbare 
Strompreise gelten zudem als ein 
wichtiger Faktor, um die Abwan-
derung von Unternehmen an 
Standorte mit geringeren Ener-
giekosten zu verhindern. Und bei 
den „Westerwälder Holzpellets“ 
hat die Einführung des Speicher-
systems in Kombination mit ei-
nem Lastmanagement, das Ver-
braucher herunterregelt, wenn 
sonst die Spitzenlast zu hoch wer-
den würde, dazu geführt, dass al-
leine beim Strom jährlich ein fünf-
stelliger Betrag eingespart wer-
den kann. 

Eine ergänzend auf dem 
Flughafen-Gelände am ESS in-
stallierte Batteriewechselstation 
könnte obendrein künftig das ra-
sche „Auftanken“ von Elektro-
Lkw ohne Ladezeiten möglich 
machen, und das direkt in unmit-
telbarer Nähe zu den wichtigen 
Logistik-Achsen A 45 und A 4.
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Speicher: Die Grafik zeigt, wie Energiespeichersysteme (ESS) nicht nur Speicherkapazität bieten, sondern eine aufgrund vieler 
kleinerer Erzeuger anstelle von wenigen großen Kraftwerken immer unstrukturiertere Stromerzeugung glätten. E-Auto-Batterien, die 
als Ersatzteile vorgehalten oder als „second life“-Batterien wiederverwertet werden, können in diesen ESS arbeiten.

Brauchbare Erfahrung

Verbrauch: Damit bei Vertriebsmitarbeiter Jochen 
Thielmann nicht der Computer ausfällt, wenn der Windpark 
Langenbach gerade wenig Strom produziert, wird auch die 
Stromversorgung der WWP-Verwaltung vom Großspeicher 
versorgt.

Erzeugung: 
„Der Wind schreibt 
keine Rechnung“, be-
tont Markus Mann. So 
selbst produzierter 
Strom ist ökologisch 
und günstig und füllt 
den Großspeicher, bis 
die Energie gebraucht 
wird.

Regelung: Das Lastmanagement, das im Arealnetz der „Westerwälder Holzpellets“ 
(WWP) zwischen Erzeuger, Verbraucher und Großspeicher geschaltet ist, kann jederzeit die Sä-
gelinie oder Pelletpresse für wenige Minuten langsamer laufen lassen, damit die Stromspitze 
nicht zu sehr ansteigt.     Fotos: Schmalenbach

• Bei den WWP ist Technik, die für das Vorhaben benötigt würde, längst erfolgreich im Einsatz

Das Vorhaben auf dem „Siegerland Flughafen“ soll 
sich stark an dem orientieren, was „MANN  

Naturenergie“ und die „Westerwälder Holzpellets“ 
(WWP) in Langenbach bei Kirburg schon lange in 

der praktischen Alltagsanwendung tun: Aus Sonne, 
Wind und Biomasse wird Ökostrom lokal erzeugt 

und gespeichert. 



Zur Frage, wie viel Betrieb 
auf dem 599 Meter hoch gelege-
nen Flughafen herrscht, hat die 
Redaktion der „Wäller Energie-
zeitung“ die „Siegerland Flugha-
fen GmbH“ um Auskunft gebe-
ten. „Wir haben circa zwischen 
22.000 und 23.000 Flugbewegun-
gen im Jahr, davon sind 65 Pro-
zent gewerblich“, teilt deren Ge-
schäftsführer, Klaus Irle, auf An-
frage telefonisch mit. 

Nun muss man wissen: Ein 
Start und eine Landung werden 
als je eine Flugbewegung gezählt. 
Und es ist mit deren bloßer An-
zahl nichts darüber ausgesagt, um 
welche Art von Flugzeugen es 
sich handelt: eine Passagierma-
schine mit mehreren Strahltrieb-
werken, die Hunderte Menschen 
aus der Region zu weiter entfern-
ten Zielen befördert – oder eine 
kleine viersitzige Propellerma-
schine, mit der Hobbypiloten am 
Wochenende lediglich zum Spaß 
und nur bei Sonnenschein über 
Sauer- und Siegerland kreisen. 

Deswegen hätte die „Wäller 
Energiezeitung“ gerne erfahren, 
wie sich die genannten Flugbe-
wegungen auf die „Luftfahrzeug-
klassen“ verteilen. So steht etwa 
die Klasse „E (single-engine)“ für 
Maschinen wie beispielsweise ei-
ne Cessna C172 oder Piper PA-28 
– Modelle, wie sie typischerweise 
in der Hobbyfliegerei verwendet 
werden. Maschinen, die in dieser 
Klasse eingruppiert sind, haben 
dabei ein maximal zulässiges Ab-
fluggewicht (MTOW) von zwei 
Tonnen und damit höchstens das 
Platzangebot eines „VW Golf“. 
Hingegen sind die für unsere Ur-
laubsflüge oder Geschäftsreisen 
eingesetzten Typen wie ein Luft-
hansa-Airbus mit der Klasse „A“ 
gekennzeichnet, die für mehrere 
Triebwerke und ein Abflugge-
wicht von über 20.000 Kilogramm 
steht. 

Das „Luftfahrzeug-Kennzei-
chen“, dessen zweiter Buchstabe 
die Luftfahrzeugklasse ausweist, 
muss grundsätzlich zumindest auf 
beiden Seiten eines jeden Flug-
zeugs am Heck angebracht sein. 
Und im vom Tower verpflichtend 
geführten Flugbuch werden, so 
ist es vorgeschrieben, sämtliche 
Kennzeichen von einen Airport 
benutzenden Flugzeugen notiert 
– so dass man durchaus detailliert 
aufschlüsseln könnte, auf welche 
Größe von Flugzeugen die von 
der „Siegerland Flughafen 
GmbH“ genannten Flugbewe-
gungen überhaupt entfallen. 

Doch diese Auskunft hat die 

„Wäller Energiezeitung“ leider 
nicht erhalten. Ebenso wenig be-
kam sie nähere Angaben zu die-
sen Fragen: „Wie hoch ist das 
Aufkommen gewerblicher Passa-
giere im Jahr? Finden Linienflüge 
statt? Wenn dem nicht so ist: seit 
wann nicht mehr und aus wel-
chem Grund? Fallen für die Flug-
sicherung Personalkosten an? 

Falls dem so ist: Wie hoch sind 
diese Kosten und von wem wer-
den sie getragen? (…)  Ist der 
Flughafen tatsächlich so bedeu-
tend für die Region? Und wenn 
dem so ist: aus welchen Grün-
den?“ 

Aufgrund der nur lückenhaf-
ten Beantwortung der Anfrage 
lässt sich die wahre Bedeutung 
des „Siegerland Flughafens“ 
demnach keineswegs seriös ein-
schätzen. Darum hat die Redakti-
on der „Wäller Energiezeitung“ 
die renommierte „forsa Gesell-
schaft für Sozialforschung“ in Ber-
lin mit einer repräsentativen Be-
fragung beauftragt. So erhält man 
eine unabhängige und belastba-
re Einschätzung, wie wichtig der 
Flughafen wirklich ist. 

Diese Befragung wurde vom 
9. bis 21. März 2023 unter insge-
samt 1.003 nach einem systemati-

schen Zufallsverfahren ausge-
wählten Bürgerinnen und Bürgern 
ab 18 Jahren in den zwölf Anrai-
ner-Landkreisen des Flughafens 
durchgeführt, die im Radius von 
50 Kilometern um den „Sieger-
land Flughafen“ liegen. Dazu zäh-
len: Oberbergischer Kreis, Rhein-
Sieg-Kreis, Olpe, Siegen-Wittgen-
stein in Nordrhein-Westfalen, 
Limburg-Weilburg, Lahn-Dill-
Kreis, Kreis Gießen, Marburg-Bie-
denkopf in Hessen, Altenkirchen, 
Westerwaldkreis, Neuwied und 
Rhein-Lahn-Kreis in Rheinland-
Pfalz.  

„forsa“ hat als erstes gefragt, 
ob die Menschen den Flughafen 
kennen – und das Ergebnis über-
rascht aufgrund des unerwartet 
kleinen Wertes dann doch: Gera-
de einmal etwas mehr als einem 
Drittel der Befragten (38 Prozent) 
ist der Flughafen überhaupt be-
kannt!  

Als nächstes ging es um die 
Nutzung des Flughafens. Hier 
kommt „forsa“ zu dem Ergebnis:  
„Die Nutzungsquote fällt sehr ge-
ring aus: Lediglich 3 Prozent der 
Kenner des Flughafens haben 
den ‚Siegerland Flughafen‘ in den 
vergangenen fünf Jahren genutzt. 
97 Prozent der Befragten, unab-
hängig vom Bundesland bezie-

hungsweise ihrer Wohnnähe zum 
Flughafen, geben an, den Flugha-
fen in den vergangenen fünf Jah-
ren nicht genutzt zu haben.“ 

Wohlgemerkt: Es handelt 
sich keineswegs um drei Prozent 
der Gesamtbevölkerung, sondern 
lediglich um drei Prozent jener 
Befragten, die bei ihrer ersten 
Antwort angegeben hatten, den 
„Siegerland Flughafen“ zu ken-
nen! Das bedeutet: Wenn man von 
insgesamt rund 2,86 Millionen 
Einwohnern in den betreffenden 
zwölf Landkreisen ausgeht, haben 
nur etwa 1,14 Prozent davon die 
Einrichtung auf der sogenannten 
„Lipper Höhe“ in den letzten fünf 
Jahren aufgesucht, indem sie von 
dort abgeflogen oder dort gelan-
det sind oder auch nur eine Schu-
lung auf dem Gelände besucht 
haben. 

Da von den Befürwortern des 

defizitären Flughafens angeführt 
wird, dass er für die regionale 
Wirtschaft bedeutsam sei, haben 
wir „forsa“ auch die Meinung zur 
Wichtigkeit des „Siegerland Flug-
hafens“ für die Wirtschaft in der 
Region ermitteln lassen. Ein Vier-
tel aller Befragten (25 Prozent) 
misst dem Flughafen eine (sehr) 
große Bedeutung für die Wirt-
schaft in der Region bei. 63 Pro-
zent schätzen diese weniger groß 
ein beziehungsweise meinen, der 
Flughafen habe gar keine Bedeu-

tung für die regionale Wirtschaft. 
Mehr als jeder Zehnte (12 Pro-
zent) kann oder will sich hinsicht-
lich der wirtschaftlichen Bedeu-
tung nicht festlegen. 

Anschließend danach ge-
fragt, ob mit den bereitgestellten 
Mitteln zur Finanzierung der Ver-
kehrsinfrastruktur in der Region 
der Betrieb des „Siegerland Flug-
hafens“ oder eher der Ausbau 
und die Instandhaltung der Stra-
ßeninfrastruktur, zum Beispiel die 
Sanierung der „Sauerlandlinie“ 
A 45, finanziert werden sollten, 
spricht sich eine große Mehrheit 
von 85 Prozent – quer durch alle 
Bevölkerungs- und Wählergrup-
pen – für zweiteres aus! „Ledig-
lich eine kleine Minderheit (4 Pro-
zent) würde die Finanzierung des 
Flughafenbetriebs präferieren“, 
halten die Meinungsforscher fest. 

Gleichwohl ist herauszustel-

len, dass für den Autobahnbau 
eher der Bund (in Kooperation mit 
dem jeweiligen Bundesland) zu-
ständig ist und solche Maßnah-
men nicht aus Kreishaushalten fi-
nanziert werden. Dessen unge-
achtet wollte die „Wäller Ener-
giezeitung“ einfach einmal ein 
Gefühl dafür erhalten, welche In-
frastruktur-Ausgaben die Bevöl-
kerung für notwendig hält. Und 
freie Kreismittel könnten dann 
ebenso gut für die Schaffung von 
Kinderbetreuungsplätzen oder 
die Sanierung maroder Schulge-
bäude verwendet werden. 

Nachdem also die Menschen, 
die in der Region leben, den „Sie-
gerland Flughafen“ für verzicht-
bar halten, hat „forsa“ die Be-
fragten darüber informiert, dass 
es die Idee gebe, „auf dem Flug-
hafengelände einen Energiepark 
zu errichten, in dem Strom aus er-
neuerbaren Energiequellen er-
zeugt und mithilfe von Batterie-
systemen gespeichert wird. Die-
ser Ökostrom könnte der Region 
unabhängig und kostengünstig 
zur Verfügung gestellt werden 
und würde einen jährlichen Be-
darf von circa 300.000 Menschen 

decken. Hierfür müsste der Sie-
gerland Flughafen schließen.“ 

Vor diesem Hintergrund 
wurden die Befragten anzugeben 
gebeten, ob sie ein solches  
Vorhaben persönlich gut oder 
nicht so gut fänden. Resultat: „Ei-
ne große Mehrheit (81 Prozent) – 
quer durch alle Bevölkerungs-
gruppen – fände die Errichtung 
eines Energieparks auf dem Flug-
hafengelände gut.“ 

Uwe Schmalenbach
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Kaum jemand braucht den Flughafen
• forsa-Studie zeigt: Eine große Mehrheit der Bevölkerung fände die „Energie-Drehscheibe“ gut

Menge: 2022 zählten alle Flughäfen in Deutschland zusammen 155,2 Millionen gewerbli-
che Passagiere, wie das Statistische Bundesamt mitteilt. In unserem relativ kleinen Land gibt es 
alleine 15 internationale Airports, die die Deutsche Flugsicherung (DFS) kontrolliert. Für den 
kleinen „Siegerland Flughafen“ ist sie nicht zuständig.              Foto: dpa

Finanzierung: Das Gros der Anteile an der für 
den Betrieb zuständigen „Siegerland Flughafen GmbH“ hält 
mit über 80 Prozent der Kreis Siegen-Wittgenstein. Zudem 
sind örtliche Luftsportvereine, eine Hand voll Unternehmen 
sowie die Gemeinde Burbach beteiligt. Außerdem wirbt ein 
Förderverein zusätzliche Mittel ein, damit auf der Lipper 
Höhe nicht die Lichter der Flughafenbefeuerung ausgehen.

Wer sich einen Moment lang mit bisherigen  
Veröffentlichungen zum „Siegerland Flughafen“ 

beschäftigt, der stößt rasch auf die gar nicht so 
neue Diskussion um dessen Schließung: seit Jahren 

keimen entsprechende Forderungen wiederholt 
auf, mal von politischen Akteuren, mal von  

Umweltverbänden. Schließlich biete der Flughafen 
seit langem nicht einmal Linienflüge an und  

verursache Jahr ein, Jahr aus deutliche finanzielle 
Verluste im sechs- bis siebenstelligen Bereich, die 

noch dazu zu weiten Teilen vom Kreis Siegen- 
Wittgenstein und damit dem Steuerzahler  

ausgeglichen werden müssten. Die Befürworter 
des Weiterbetriebs halten entgegen, dass der  

„Siegerland Flughafen“ eine wichtige  
Infrastruktur-Einrichtung und für die Region samt 

deren Wirtschaft unverzichtbar sei. Doch stimmt 
diese Behauptung? 

Defizite von 
Kassel bis in 

den Hunsrück

Auf dem „Siegerland 
Flughafen“ findet auch War-
tungsarbeit statt oder Pilo-
tenausbildung.  

Wenn dort für die „Ener-
gie-Drehscheibe“ in einer Grö-
ßenordnung von über 300 Mil-
lionen Euro investiert wird, 
könne man für die nötige Ver-
legung solcher Dienstleistun-
gen nach Meinung der Inves-
toren eine Lösung finden, etwa 
durch Zusammenlegung von 
Service rund ums Fliegen. 
Denn in Deutschland gibt es 
von Kassel-Calden bis zum 
Flughafen Hahn im Hunsrück 
zahlreiche, ebenso defizitär ar-
beitende kleine Flughäfen. 
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Die vielleicht bedeutsamste Neuerung
• Die „Holzindustrie Hassel“ hat ein Pelletwerk errichtet und kooperiert mit den „Westerwälder Holzpellets“

Wer die „Holzindustrie Has-
sel“ zuletzt vor vier oder fünf Jah-
ren besucht hat, wird feststellen: 
Es hat sich eine Menge verändert, 
seit sie von Stefan Hansen und 
seinem Geschäftspartner Chris-
tian Zeinler gekauft worden ist: 
einige Erweiterungen im Säge-
werk, deutlich mehr Trocken-
kammern für das Schnittholz. Wo 
noch vor einem Jahr Pferde auf 
der benachbarten Weide standen, 
wurde zwischenzeitlich ein zwei-
einhalb Hektar großes Areal für 
das neue Pelletwerk erschlossen, 
das in bemerkenswert kurzen 13 
Monaten Bauzeit hochgezogen 
worden ist. In einer „ersten Stufe“ 
sollen dort 40.000 Tonnen im Jahr 
produziert werden. 

Es ist bereits ein Zubau unter 
anderem einer zweiten Pellet-
presse und ergänzender Siloka-
pazitäten eingeplant (und derzeit 

in Genehmigung), so dass auf 
Dauer die doppelte Pelletmenge 
in Stockum-Püschen entstehen 
kann. Zehn Prozent der Jahres-
produktion können vor Ort ein-
gelagert werden, die Siloanlage 
ragt weithin sichtbar aus dem Ge-
lände empor. 

„Das hier ist die Wärmequel-
le, die den Bandtrockner ver-
sorgt, auf dem der nasse Holz-
span vor dem Pressen getrocknet 

wird“, führt Stefan Hansen über 
das Gelände. Die Wärme werde 
vollständig in einem Biomasse-
heizkraftwerk erzeugt, das allein 
mit eigener Biomasse befeuert 
werden wird. 

„Das ist schon schön“, nickt 
der neue Inhaber der „Sägein-
dustrie Hassel“, darauf angespro-
chen, dass dieses Pelletwerk 
komplett neu konzipiert und „am 
Reißbrett“ entstanden ist. „Das 
bedeutet auch, dass unsere Tech-
nik komplett neu und eine Tech-
nik der jüngsten Generation ist. 
Auch das ist ein Luxus – den sich 
allerdings jeder Maschinenher-
steller sehr gut bezahlen lässt, 
das gehört ebenso zur Wahrheit“, 
erläutert Hansen. „Wir haben al-
les bei den jeweiligen Marktfüh-
rern gekauft. Drücken wir mal die 
Daumen, dass alles klappt, wenn 
wir einschalten, aber an den Kom-

ponenten sollte es eigentlich 
nicht liegen.“ 

Der heutige Bahnhof Roten-
hain hat seine zeitlichen Wurzeln 
im Jahr 1901, als im Oktober des 
Jahres die Reichsbahn ihre Halte-
stelle Rotenhain einrichtete. Die 
gleichnamige 480-Einwohner-
Gemeinde trifft hier in der Ge-
genwart unmittelbar auf das von 
630 Westerwäldern bewohnte 
Gebiet Stockum-Püschens. Dass 

genau an dieser Grenze die „Sä-
geindustrie Hassel“ zu finden ist, 
geht auf Fritz Hassel zurück. Der 
Landwirt erwarb Ende des 19. 
Jahrhunderts zunächst die „Mi-
chelbacher Mühle“, die bei Al-
tenkirchen lag. Vier Jahre danach 
gründete er ein Sägewerk, das 
später an Gustav Hassel ging. Er 
expandierte nach dem Zweiten 
Weltkrieg erheblich, für das zer-
bombte Ruhrgebiet wurden 
schließlich enorme Mengen Holz 
benötigt. 1989 dann wurde der 
Betrieb neben den besagten 
Bahn-Haltepunkt in Rotenhain 
verlegt. 

Im August 2021 unterzeich-
neten die jetzigen Eigentümer ih-
ren Kaufvertrag. Dem Schritt seien 
zehn Jahre vorangegangen, in de-
nen er die Idee gehabt habe: 
„Raus aus der wirklich erfolgrei-
chen Beschäftigung im Finanz-
sektor, selbst etwas entwickeln. 
Man muss als Unternehmer nie-
manden fragen, keine Gremien 
einberufen, kann selbst entschei-
den – großartig!“, schwärmt Ste-
fan Hansen, wobei sein Schwär-
men unwillkürlich und zweifels-
ohne unbeabsichtigt etwas han-
seatisch „unterkühlt“ rüber-
kommt. 

Hansen stammt aus Ham-
burg, lebt dort im Stadtteil Ep-
pendorf und ist die Woche über 
im Westerwald, um sich um das 
Säge- und das Pelletwerk zu küm-
mern. „Ich habe eigentlich schon 
überall auf der Welt gearbeitet“, 

erzählt er. Dass es nun der Wes-
terwald geworden ist, sei eher Zu-
fall, weil es mit dem Sägewerk 
dort ein passendes Unternehmen 
für sein Vorhaben als eigener 
Chef gegeben habe. 

Von Haus aus ist Stefan Han-
sen Architekt, mit einem „MBA“, 
einem „Master of Business Admi-
nistration“, hat er sich zusätzli-
ches ökonomisches Wissen sowie 
Managementfähigkeiten draufge-
schafft. Lange war der Hambur-
ger anschließend in der Unter-
nehmensberatung tätig, bei 
„McKinsey“ beschäftigt, hatte zu-
letzt einen Arbeitsplatz in der Fi-
nanzbranche in Zürich und Ver-
antwortung für um die 1.000 Leu-
te auf der ganzen Welt. 

In Stockum-Püschen sind es 
momentan 90; als Stefan Hansen 
einstieg, hatte die „Holzindustrie 
Hassel“ etwa 30. „Am ersten Tag, 

als ich hier war, bin ich an die Pla-
nung des Pelletwerkes gegan-
gen“, führt er aus.  

Während der vorausgegan-
genen Monate hatten der neue 
Sägewerkchef und sein Freund 
und Kollege Christian Zeinler sich 
Woche für Woche gegenseitig je 
eine Firma vorgestellt, die für ih-
re Unternehmerpläne infrage 
kommen könnte. Dabei haben die 
beiden jetzigen geschäftsführen-
den Inhaber der „Holzindustrie 
Hassel“ durchaus genauso ganz 
andere Branchen in den Blick ge-
nommen, Tiernahrung etwa. Doch 
Holz, rühmt Stefan Hansen – und 
die hanseatische Kühle weicht 
nun einem freudigen Lächeln –, 
sei „ein faszinierendes Material!“ 
Als Architekt habe er sich bereits 

vor 20 Jahren mit Holzbau befasst. 
„Holz ist toll, der einzige nach-
wachsende Roh- und Baustoff!“ 

22 bis 24 LKW voll davon 
kommen täglich bei der „Holzin-
dustrie Hassel“ an. Diese sägt da-
raus beispielsweise Latten oder 
Kanthölzer, trocknet oder hobelt 
das Holz. Gearbeitet wird nur auf-
tragsbezogen, am Ende bleiben 
große Berge Späne zurück, die 
acht LKW am Tag füllen. Diese 
Nebenprodukte zweier Sägelini-
en in Stockum-Püschen für dickes 
wie dünnes Holz seien doch „viel 
zu schade, um daraus nichts zu 
machen“, betont Stefan Hansen. 
Darum habe von Anfang an fest-
gestanden: „Damit produzieren 
wir umweltfreundliche Holzpel-
lets.“ 

Zwischen der „Sägeindustrie 
Hassel“ sowie den WWP und ih-
rem Gründer Markus Mann gab 

es stets ein enges Verhältnis. Eine 
Zeitlang waren Ulf und sein Sohn 
Oliver Hassel wichtige Spänelie-
feranten für die WWP. „Wir haben 
die Erfahrung gemacht, dass wir 
mit Partnern, mit denen Familie 
Hassel gut kooperiert hat, eben-
falls wunderbar klarkommen“, 
zwinkert Stefan Hansen. So habe 
er auch Markus Mann kennenge-
lernt, der mit seinem Wissen rund 
um die Pelletherstellung – 
schließlich errichtete der Ener-
giepionier 2001 die erste groß-
technische Pelletproduktion der 
Nation – beim Aufbau und Start in 
Stockum-Püschen hilft. Außerdem 
werden die WWP die Holzpellets, 
die Hansen und Zeinler in selber 
Güte herstellen wollen, vermark-
ten und mit der immer mehr auf 

Elektroantrieb umgestellten 
WWP-LKW-Flotte ausliefern. 

Viel gibt es auf dem Be-
triebsgelände nun nicht mehr zu 
tun – es werden nur noch Restar-
beiten an der Lkw-Verladung aus-
geführt –, und bald soll es dann 
mit der Pelletproduktion losge-
hen können. Erste Inbetriebnah-
metests lassen die Anlage stun-
denweise auch schon probelau-
fen. Stefan Hansen ist zuversicht-
lich, dass der geplante Start des 
Pelletwerks in Kürze klappen 
wird. 

Der Steinbruch im örtlichen 
Basaltberg „Stöffel“ wurde 1890 
eröffnet. Elektrisches Licht gibt 
es in Stockum-Püschen erst seit 
einem Jahrhundert. Das Pellet-
werk im zur Verbandsgemeinde 
Westerburg gehörenden Ort 
schafft die seither wohl bedeut-
samste Neuerung dort.

Vor einigen Wochen lagen noch etliche dicke Kabel 
auf der Baustelle in Stockum-Püschen. Sie sind  

mittlerweile verlegt worden. Hier hat die  
Holzindustrie Hassel“ neben dem seit 1989 im Ort 
angesiedelten Sägewerk ein Pelletwerk errichtet. 

Das dort in Kürze produzierte, umweltfreundliche 
Brennmaterial soll von den „Westerwälder  

Holzpellets“ (WWP) vertrieben werden.

Spänevorrat: Wenn die Presse eingeschaltet wird, 
soll genug Rohstoff vorhanden sein.

Betriebsgelände: Stefan Hansen vor den Holzvorräten des Sägewerks. Im Hinter-
grund ist das neue Pelletwerk zu sehen.

Rückblick: So sah es noch vor wenigen Wochen auf 
der Baustelle aus. Nun sind alle Kabel verlegt worden.
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Eine undifferenzierte Betrachtung
• Ladeverluste: Schlagen E-Fuels wirklich die Effizienz von Elektroautos?
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Die beim Ladevorgang „auf-
getankte“ Energie landet letztlich 
nicht gänzlich im Akku. Das Phä-
nomen der Ladeverluste in der 
Elektromobilität ist unbestritten. 
Ist es dann sinnvoll, dass MANN 
Energie und die „Westerwälder 

Holzpellets“ stark auf Elektroau-
tos setzen (die „Wäller Energie-
zeitung“ berichtete)? Oder wäre 
es klüger, auf synthetischen Sprit 
und Brennstoffzellenfahrzeuge zu 
warten, die wasserstoffelektrisch 
betrieben werden? Und wie hoch 

sind die Ladeverluste in der Elek-
tromobilität tatsächlich? 

Die „Wäller Energiezeitung“ 
fragt bei Professor Dr. Maximilian 
Fichtner vom Karlsruher Institut 
für Technologie (KIT) nach, der 
Batteriekonzepte der nächsten 
und übernächsten Generation er-
forscht und entwickelt. „Die La-
deverluste hängen davon ab, ob 
man mit Gleichstrom oder Wech-
selstrom lädt. Wenn Sie mit 
Gleichstrom laden – das betrifft 
die klassischen Ladesäulen –, 
dann betragen die Ladeverluste 
zwischen fünf und zehn Prozent. 
Bei Wechselstrom sind sie ein 
bisschen höher: zehn bis 15 Pro-
zent“, klärt der Experte auf. 

Wie ist dann das Argument 
zu bewerten, Wasserstoff und syn-
thetische Kraftstoffe könnten hin-
sichtlich ihrer (Primär-)Energie 
effizienter sein als der Batterie-

antrieb? „Wenn Sie elektrischen 
Strom in einem Batteriefahrzeug 
verwenden, dann kommen Ihnen 
etwa 75 Prozent ,unten am Rad‘ 
an. Der Rest sind Ladeverluste 
und Verluste in der mechanischen 
Übertragung. Nutzen Sie die 
Energie dagegen für ein Brenn-
stoffzellenfahrzeug, kommen Ih-
nen noch 18 bis 20 Prozent an“, 
verdeutlicht Maximilian Fichtner. 
Der Energiebedarf eines wasser-
stoffelektrisch betriebenen Fahr-
zeugs sei drei- bis viermal so 
hoch wie der eines E-Autos, er-
klärt der Chemiker. 

Bei E-Fuels sei es sogar noch 
drastischer: Für die „irrsinnig auf-
wendige“ Synthese des Kraftstoffs 
brauche man sehr viel Energie. 
Was das für die Reichweite be-
deutet, zeigt Fichtner exempla-
risch auf: Mit der Energiemenge, 
die zur Erzeugung von sechs bis 
sieben Litern E-Diesel nötig sei, 
die ein Diesel-Pkw auf 100 Kilo-
metern verbraucht, käme ein E-
Auto 1.000 Kilometer weit! 

Die These von „enormen 
Energieverlusten“ beim Batterie-
antrieb müsse man differenzier-
ter betrachten. Ladeverluste gebe 
es natürlich, doch synthetischer 
Treibstoff und Wasserstoff seien 
keine effizientere Alternative. 
„Generell kann man sagen: Je 
mehr Umwandlungsschritte eine 
Technologie braucht, desto mehr 
Verluste hat sie. Es gibt mit Ab-
stand keine andere Antriebstech-
nologie, die so effizient mit der 
mühsam eingesammelten erneu-
erbaren Energie umgeht wie der 
direkte batterieelektrische An-
trieb.“ 

Die drei Antriebsarten un-
terscheiden sich in ihrer Effizienz 
erheblich voneinander. Der Bat-
terieforscher verweist auf eine 
Studie des „Verbands der Elek-
trotechnik Elektronik Informati-
onstechnik“ (VDE), in der unter-
sucht wurde, wie viel Energie ei-
ne durchschnittliche Drei-Mega-
watt-Windkraftanlage für das je-
weilige Modell liefern kann: „Da-
bei kam heraus, dass man damit 
1.600 vollelektrische Pkw versor-
gen kann, 600 Wasserstoff-Pkw 
oder 250 Pkw, die mit E-Fuels be-

trieben werden.“ 
Generell gebe es insbeson-

dere bei der Betrachtung von E-
Fuels Denkfehler, mahnt Maximi-
lian Fichtner. „Teile der Politik tu-
en so, als könnten wir, wenn wir 
mit E-Fuels fahren, schon morgen 
unsere Verbrenner-Flotte klima-
neutral machen.“ Dies sei falsch. 

„Außerdem werden E-Fuels ger-
ne als klima-neutral beworben, 
sind es aber nicht, weil der irr-
sinnige Entstehungsaufwand 
nicht berücksichtigt wird, mit 
dem Kohlendioxid-Emissionen 
verbunden sind. Wenn man den 
Lebenszyklus eines Kraftfahr-
zeugs betrachtet, sind E-Fuels kli-
matechnisch gesehen etwa ein 
Drittel schlechter als der reine 
batterieelektrische Antrieb“, so 
Fichtner. 

Ein Irrtum sei ebenfalls, dass 
die Technologie schon bald an 
Tankstellen bereitstehen könnte. 
E-Fuels hätten aber durchaus ihre 
Berechtigung, wirft der Forscher 
ein – zum Beispiel, wenn sie in 
großen Containerschiffen oder 
Flugzeugen zum Einsatz kämen. 
„Dafür sind sie primär gedacht.“

Bei der aktuellen Debatte über das  
Verbrenner-Verbot für Neuzulassungen ab 2035 

geht es auch um die Genehmigung von  
Verbrennern, die ausschließlich mit E-Fuels  

betankt werden – künstlichem Kraftstoff, der mit 
Ökostrom aus Wasser und CO2 produziert werden 

soll. Vielen scheint diese Technologie ein sauberer 
wie effizienter Kompromiss zu sein. Das befeuert 

die Kritik von Elektroauto-Gegnern, die  
regelmäßig das Argument vorbringen, dass  

batteriebetriebene Fahrzeuge zu hohe  
Ladeverluste haben. Stimmt diese Annahme?

Experte: Maximi-
lian Fichtner ist Direk-
tor des Helmholtz- 
Instituts Ulm und Spre-
cher des Exzellenzclus-
ters „Post Lithium 
Storage“.    Foto: Beck

Ladeverlust: Wie viel Energie landet nach dem „Auftanken“ tatsächlich in der Batterie?



12
No. 21 

• 

Frühjahr 

2023

• Kempf: Für die WWP finden die Fahrzeugbauer aus dem Westerwald immer wieder innovative Lösungen

Walter Kempf war eigentlich 
Schmied. Im heutigen Bad Mari-
enberger Stadtteil Langenbach 
begann er 1950 damit, aus alten 
Vorkriegs-Autos Zugmaschinen 
für die Landwirtschaft zu bauen. 
Kempf muss sehr ideenreich ge-
wesen sein, denn die Nachfrage 
nach seinen Konstruktionen war 
rasch so groß, dass er nur ein 
Jahr später die Umbauten auf-
gab und sich ganz der Neuent-
wicklung von Fahrzeugen zu-
wandte. Eine erste Halle für Fer-
tigung und Reparatur wurde 
1963 neugebaut, seit 2008 ist 
das ausgedehnte Werk in der 
Bad Marienberger Diesel-Stra-
ße heutiger Firmensitz. 

„Wir haben seltenst zweimal 
das gleiche Fahrzeug“, sagt 
Axel Leyendecker, er ist dort 
der Meister. „Das hier ist ein 
Sonderfahrzeug“, deutet er auf 
einen Auflieger, „die Mulde 
kann rückwärts und außerdem 
seitlich kippen.“ Spezielle Ble-
che an der Seite sorgten dafür, 
dass beim Abladen die Räder 
sauber bleiben. 

„Jeder Kunde hat einen an-
deren Einsatzzweck“, diesen 
Satz hört man von Leyendecker 
häufiger. „Fährt er nur Schütt-
gut von A nach B? Macht er 
Waldwegebau?“, verdeutlicht 
der Meister. Etliche Kunden sei-
en Stammkunden, und jeder be-
komme immer seine Lösung. Ei-
nige davon entstehen bei der 
1993 gegründeten Tochterfirma 
im polnischen Kowary. 

In einer der Bad Marienber-
ger Hallen zucken gerade ein 
Laser und ein Plasmaschneider 
und zerteilen Bleche, aus denen 
Mulden für Auflieger werden. 
An anderer Stelle stehen etliche 
davon in sandgestrahltem Zu-
stand und warten auf ihre La-

ckierung. Dann wiederum 
scheinen die tonnenschweren 
Transportmittel „zu schweben“: 
„Die hängen an Kränen“, erklärt 
Axel Leyendecker, „so können 
die Mitarbeiter rückenscho-
nend im Stehen arbeiten und 
sich die ideale Höhe bequem 
einstellen.“ 

Leyendecker ist seit 37 Jah-
ren bei Kempf, überhaupt gebe 

es sehr viele langjährige Mitar-
beiter, ergänzt Ester Groß, fürs 
Marketing beim Fahrzeugbauer 
aus dem Westerwald zuständig. 
Jedes Jahr bekommen nach ih-
ren Worten zehn Auszubilden-

de die Chance zum Berufsein-
stieg, vier in der Fertigung, 
sechs in der Verwaltung. 

Im nur einen Kilometer ent-
fernten Nisterau gibt es Lehr-
stellen für zwei weitere Kempf-
Azubis: Wenn am neuesten Elek-
tro-Volvo der „Westerwälder 
Holzpellets“ (WWP) ein Hy-
drauliktank angebaut werden 
muss, der benötigt wird, um die 
Pellets aus dem Silo  ausblasen 
zu können, oder am Auflieger 
für den ebenfalls vollelektri-
schen „Futuricum“ ein zusätzli-
ches Überdruckventil integriert 
werden muss (die „Wäller Ener-
giezeitung“ berichtete), dann 
fahren die Pelletmacher aus 
Langenbach bei Kirburg die 
Fahrzeuge nach Nisterau.  

Dort hat die 1978 von Fahr-
zeugbaumeister Heinz Kempf in 
Norken gegründete „Kempf-
Fahrzeug Reparatur-GmbH“ seit 
1988 ihren Sitz. Sie versucht 
nicht nur, die zuweilen ausge-
fallenen WWP-Wünsche mit viel 
Einsatz und Wissen der Mitar-
beiter zu erfüllen: In Nisterau 
werden Unfall- und Betriebs-
schäden an gebrauchten 
Kempf-Fahrzeugen wie Fremd-

fabrikaten beseitigt, Achsver-
messungen durchgeführt, die 
den Kraftstoffverbrauch und 
Reifenverschleiß senken, De-
fekte in der KFZ-Elektronik be-
hoben, verschlissene Böden von 
Kippmulden ersetzt oder auch 
Anpassungen von Gebraucht-
fahrzeugen vorgenommen. Bei-
spielsweise wird auf den Me-
tallboden eines Kippers ein 
Kunststoffuntergrund aufge-
bracht, weil der Kunde an einer 
Baustelle nicht so hoch kippen 
kann, da die örtlichen Platzver-
hältnisse das nicht zulassen. Die 
Ladung soll deswegen auch bei 
einem flacheren Winkel der 
Mulde besser rutschen.  

Bei einem anderen Auftrag 
soll eine Bordwand höher wer-
den, weil der Fahrzeugbesitzer 
ein verändertes Ladevolumen 
transportieren möchte. Mitunter 
ist es nur ein abgebrochener 
Griff, der ersetzt werden muss, 
ebenso kann es sein, dass der 
Fahrzeugrahmen gerichtet wer-
den muss oder eine ganze Sei-

tenwand „hin“ ist, weil sie von 
einer Baggerschaufel einge-
drückt worden ist. Daneben bie-
tet der Nisterauer Kempf-Be-
trieb Fahrzeugprüfungen an 
(TÜV, DEKRA usw.); im „Miet-
park“ stehen Fahrzeuge zum 
Ausleihen bereit, die nach Ende 
der Mietdauer nicht selten vom 

Kunden gekauft werden. 
Der Fokus der rund 50 Mit-

arbeiter im Nisterauer Betrieb 
liegt ganz auf dem „Sonder-
bau“, technische Serienlösun-
gen gibt es nicht, alles passiere 
in Einzelanfertigung, wie Ester 
Groß schildert. So wie beim Ge-
bläse für den Siloauflieger des 
bei den WWP im Einsatz be-
findlichen „Futuricums“, das 
Kempf in Nisterau mitentwickelt 
hat, damit die Westerwälder 
Holzpellets stets mit dem pas-
senden Druck in den Bunker be-
fördert werden. 

Die Elektromobilität im Last-
kraftverkehr ist für Kempf na-
türlich noch ein recht neues 
Thema, die WWP sind im Grun-
de der erste Kunde gewesen, 
der sich diesbezügliche Anpas-
sungen an Fahrzeugen wünsch-
te. WWP-Geschäftsführer Mar-
kus Mann lobt: „Die finden im-
mer wieder gemeinsam mit uns 
innovative Lösungen für unsere 
sehr speziellen Anforderun-
gen!“ 

Bei „Kempf-Reparatur“ wird  
nicht erst in aufwändigen Kon-
struktionszeichnungen voraus-
geplant; der Aufwand würde 
sich zumeist nicht lohnen, da 
viele Dinge nur ein einziges Mal 
gebaut werden. Die Erfahrung 
des Mitarbeiter bringe es dann, 
so Ester Groß, die unmittelbar 
beim „Basteln“ eine Lösung 
austüfteln. Es großes Magazin 
mit allerhand Ersatzteilen hält 
praktisch jede Schraube oder 
Mutter bereit, die irgendwo nö-
tig sein könnte. 

In der Auslieferungshalle 
von „Fahrzeugbau Kempf“ in 
Bad Marienbergs Dieselstraße 
steht derweil eine „SKM 34/3“ 
bereit, eine „Sattel-Kippmulde“, 
wie Fachmann Axel Leyende-
cker das Fahrzeug nennt, des-
sen Bezeichnung sich vom Ge-
wicht (34 Tonnen) und der Achs-
zahl ableite. Einen Blumen-
strauß wie beim PKW-Neuwa-
genkauf gibt es bei der Über-
gabe an den Kunden wenig spä-
ter jedoch nicht: Stattdessen be-
kommen die abholenden Fah-
rer Geschenke wie eine Kempf-
Jacke oder einen Hoodie. Damit 
können sie auf der Baustelle 
oder dem Kornfeld auch ver-
mutlich erheblich mehr anfan-
gen.            Uwe Schmalenbach

Absatz: Ester Groß, bei Kempf für das Marketing zu-
ständig, mit einer nagelneuen „SKM 34/3“ in der Ausliefe-
rungshalle. Dieses Fahrzeug sei für einen Kunden in den 
Niederlanden bestimmt. Etwa 2.000 neue Nutzfahrzeuge 
verlassen Bad Marienberg pro Jahr.

Verbindung: Hier wird eine Mulde auf das Fahrge-
stell montiert. Fotos: Schmalenbach

Manches Mal werden Tische und Bänke in die 
Auslieferungshalle geräumt. Der Betriebsrat 

lädt dann ein, die Belegschaft grillt, trinkt,  
feiert zusammen. Heute allerdings stehen hier 

nagelneue Nutzfahrzeuge und werden im Laufe 
des Tages an ihre Käufer übergeben. Die  

Hauptbeschäftigung der 650 Mitarbeiter der 
„Fahrzeugbau Kempf GmbH“ ist selbstredend 
nicht das Feiern, sondern die Herstellung von 

Aufliegern und Anhängern vor allem für den 
Agrar- und Baubereich. Daneben stehen im 
Schwesterunternehmen „Kempf-Fahrzeug  

Reparatur-GmbH“ Wartung und Instandsetzung 
im Vordergrund. Und immer einmal wieder die 

„Westerwälder Holzpellets“ auf der  
Auftragsliste. 

Material: In einer der Hallen in Bad Marienberg wird eine riesige Rolle des Kunststoffs 
abgewickelt, mit dem man den Boden einer Mulde „rutschiger“ auskleiden kann.

Bearbeitung: 
Der Laser schneidet be-
nötigte Konturen aus 
dem Blech.

Seltenst zweimal das Gleiche




